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Marokko im Wahlkampf.
Die Diplomaten verhandeln in Berlin über die Teilung der

Beute und die gegenſeitigen Kompenſationen, ohne daß die
Volksmaſf ſe darauf einen direkten Einfluß ausüben kann.
Das liegt nicht daran, daß die deutſche Regierung, wie ſchon ſo
oft, für ihren Streich gerade die Zeit der Reichstagsferien aus
gewählt hat. Denn auch in England und Frankreich, wo das
Parlament tagt und die Miniſter im Parlament Auskünfte
und Erklärungen abgeben, iſt die Diplomatie genau ſo wie hier
ein Gehei m geſchäft einer kleinen Gruppe hoher Bureau
iraten und Finanzleute, und die parlamentariſche Kontrolle
nur Schein. Die parlamentariſchen Erklärungen bedeuten da
keine Rechenſchaft an die Volksvertreter, keine demokratiſche
Kontrolle der Auslandspolitik, ſondern ein im voraus abge
kartetes Spiel der großen Macher, ein Organ der ſelbſtherr
lichen Diplomatie. Wenn die deutſche Regierung es vorgezogen
hat, den Reichstag nicht einzuberufen, ſo vor allem aus dem

Grunde, weil ſie fürchtet, die zu erwartende ſcharf ablehnende
Kritik der Sozialdemokratie könne ihre Poſition in den Ver
handlungen ſchwächen. Deshalb ſucht ſie den Widerſtand der
Arbeitermaſſen gegen ihre Politik verſteckt zu halten; deshalb
ſchweigen die bürgerlichen Blätter die Aeußerungen unſerer
Parteipreſſe ſyſtematiſch tot.
Die Arbeiterklaſſe hat jedoch allen Anlaß, ihre Stimme nicht
überhören zu laſſen. Sie iſt am allermeiſten bei dem Ausgang
der Sache intereſſiert. Sie bildet die Maſſe der Be
völkerung, die ſich abſchlachten und verſtümmeln laſſen
muß, die alle Greuel des Krieges durchzukoſten hat, wenn die
Diplomaten nicht einig werden. Und das klaſſenbewußte Prole
tariat ſteht noch anders da, als die bürgerlichen und klein
bürgerlichen Maſſen. Dieſe haben für die bürgerliche Ord-
nung, für den Kapitalismus, für die bürgerlichen Parteien ge

ſtehen
und mit der Diplomatie unter Ausſchluß der Oeff
sufrieden ſind; ſie können ſich alſo nicht beklagen, wenn ſie auf
gefordert werden, die Koſten dieſer Politik an Blut und Leben
zu tragen. Die Arbeit er dagegen haben immer dieſe Politik
aufs ſchärfſte bekämpft, ſie haben dem Militarismus und
dem Jmperialismus den heftigſten Widerſtand entgegen
geſetzt, ſie haben ihre Wirkungen vorausgeſagt und alle Ver
antwortung dafür abgelehnt. Aber man hat nicht auf ſie ge
hört; ihre Stimme wurde unterdrückt. Um ſo notwendiger iſt
es jetzt, daß ſie ihre Stimmen deſto lauter ertönen laſſen. Und
da das im Reichstag nicht möglich iſt, muß es außerhalb
des Reichstags geſchehen.

Es kann dabei nicht maßgebend ſein, ob eine unmittelbare
Kriegsgefahr vorliegt oder nicht. Eine latente Kriegs
gefahr iſt immer vorhanden, ſo gut wie andere Fak
toren Furcht vor den Folgen die vom unmittelbaren Los
ſchlagen zurückhalten. Daß in mächtigen Jntereſſentengruppen
ſyſtematiſch zum Krieg gehetzt wird, macht es ſchon notwendig,
daß das Proletariat energiſch ſeinen Willen zum Frieden be
kundet. Bei der gewaltigen Macht, die die organiſierte Ar
beiterſchaft heute darſtellt, iſt es notwendig, daß ſie in alle
großen Fragen eingreift und die Entwicklung der Verhältniſſe
zu beſtimmen ſucht. Noch beſſer als im Parlament, wo nur
einzelne Vertreter reden können, ſind dabei Kundgebungen,
woran die Maſſe ſelbſt teilnehmen kann. Eine vor vorn
herein zentral organiſierte große Protefſtbewegung des Prole
tariats gegen den Marokkorummel wäre daher von allerhöchſter
Wichtigkeit geweſen.

Als Grund, weshalb die Parteileitung es unterlaſſen hat,
eine folche allgemeine Maſſenaktion in die Wege zu leiten,
könnte nach einem Brief eines Parteivorſtandsmitgliedes die
Anſchauung vermutet werden, daß der Marokkornummel nur
dazu diene, von den Fragen der inneren Politik abzulenken, wo
wir am ſtärkſten und unſere Gegner am ſchwächſten ſtehen, ſo
daß wir nur die Geſchäfte der Gegner beſorgen, wenn wir auf
die von ihnen nach vorne geſchobene Frage eingingen. Wenn
nun auch vom Parteibureau beſtritten wurde, daß dieſe Mei-
nung für den Parteivorſtand beſtimmend war, ſo wäre es doch
gar nicht wunderbar, wenn ſich dieſelbe Auffaſſung in weiten
Parteikreiſen vorfinden würde. Denn daß die Marokkogeſchichte
unſere Wahlausfichten ſchädigen wird, iſt in gewiſſem Sinne
ganz richtig.

Man braucht dabei noch nicht anzunehmen, daß die Panther
fahrt nach Agadir nur veranſtaltet wurde, um dem ſchwarz-
blauen Block aus ſeiner innerpolitiſchen Not zu helfen. Dazu
hätte ſie ſpäter oder hätten die Wahlen früher ſtattfinden
müſſen. Der Zeitpunkt weltpolitiſcher Aktionen wird jedoch

durch die weltpolitiſchen Ereigniſſe ſelbſt beſtimmt. Trotzdem
hat die ganze bürgerliche Welt mit richtigem Jnſtinkt heraus
gefühlt, daß hier für ſie die zugkräftige Wahlparole liegt, die
ſie ſchon ein paar Jahre ſehnſuchtsvoll ſuchte. Die Erinnerung
an die Hottentottenwahlen 16007 iſt noch lebendig da gelang es
mit einer national aufgeputzten Kolonialparole den Landſturm
der Philiſter gegen den Umſturz auf die Beine zu bringen und
den Vormarſch der Partei erheblich aufzuhalten. Nicht in der
Arbeiterklaſſe; da drangen wir ſiegreich weiter deshalb war
der Jubel der Gegner über unfere „Niederlage“ verfrüht
aber die vielen Mitläufer aus bürgerlichen Kreiſen, die 1908 zu
unſerm Dreimillionenſieg mithalfen, fielen nun ab. Unſere
Partei hat damals mit einer gewiſſen enttäuſchten Verwunde
rung, unſere Gegner haben mit unverhoffter Freude bemerkt,
welch eine bedeutende Anziehungskraft die nationale Jdeologie
in ihrer modernen imperialiſtiſchen Form auf die noch nicht

lichkeit muß

ſogialiſtiſch aufgeklärten Maſſen ausübt; und danach iſt es ver
ſtändlich, wenn die Gegner aufs neue zu der nationalen Parole
greifen und wenn das unſererſeits mit einiger Beklemmung
angeſehen und zu verhindern geſucht wird.

Ziel und Aufgabe der „nationalen Parole“ iſt alſo, die Mit
läufer zurückzuhalten. Sie bildet daher die Gegenaktion und
die Ergänzung zur Reichsfinanzreform. Die neuen Steuern
von 1909 machten viele bürgerliche Wähler unwirſch, und die
Nachwahlen zeigten, wie ſie maſſenhaft rot ſtimmten. Die
nationale Parole ſoll ſie zur Beſinnung zurückrufen und ihr
bürgerliches Gewiſſen wachrütteln. Gegen die Gefahr der
roten Ueberſchwemmung beſinnt ſich die Bourgeoiſie auf ihre
mächtige Sammelparole, die alles, was bürgerlich denkt, konzen
trieren ſoll. Nicht eine augenblickliche Stimmung, nicht der
Mißmut über neue Steuern, ſondern das tiefſte, feſteſte Klaſſen
empfinden ſoll in dem Wahlkampf entſcheiden. Darauf läuft
der Marokkonationalismus als Wahlparole hinaus, und daher
iſt es verſtändlich, daß unſere Gegner zu ihr greifen.

Liegt darin aber ein Grund zur Beklemmung für unſere
Partei? Wird ihr Wahlerfolg dadurch bedroht? Nur ſchein-
bar. Nur die Erwartung, daß uns ohne viel Mühe aus der
Steuerempörung der kleinbürgerlichen Maſſen ein gewaltiger
Wahlſieg zufallen würde, geht dabei flöten. Jn Wirklichkeit
gehören ja auch Finanzreform und Weltpolitik aufs engſte zu
fammen; in der Weltpolitik liegt, vom bürgerlichen Stand-
punkte, die Rechtfertigung der Finanzreform. Die bloße Aus-
nutzung der Steuerſcheu der kleinbürgerlichen Maſſen kann
höchſtens einen vorübergehenden Augenblickserfolg bringen; die
bleibenden Früchte des Finanzreformſkandals können wir nur
einheimſen, indem wir ſeine Grundlage, die ganze
Weltpolitik, bekämpfen. Die inſtinktive Abwehrbewegung
der bürgerlichen Parteien gegen die ihnen drohende Abrechnung
für ihre Sünden zwingt uns, den Kampf auf breiterem Plane
zu führen. Mit dem einfachen: die Schwarzblauen haben euch
Bier, Tabak und Kaffee verteuert! kommt man nicht aus man

nuß itber Ehre Anſehen und Wohlfuhrt/ ber d
Expanſionsbedürfnis ſeines Volkes, über das Rohſtoöff- Und
Märktebedürfnis ſeiner Jnduſtrie reden, über die Urfachen, die
den modernen Kapitalismus hinaustreiben in die Welt, über
die Gefahren des Weltkrieges und das Jntereſſe, das Arbeiter,
Bauern, Kleinbourgeoiſie und Großkapital daran haben. Kurz,
alle dieſe Fragen, die dem Anſcheine nach von den Hauptpunkten
des Wahlkampfes ablenken könnten, ſtehen naturgemäß mitten
im Wahlkampf. Und die Sozialdemokratie braucht ihre Er-
örterung wahrhaftig nicht zu fürchten; ſo ſehr ſie weiß, daß ſie
hier mit der mächtigſten bürgerlichen Jdeologie zu tun hat, ſo

gut weiß ſie auch, daß deren Macht vor allem in der Tradition
und der Unkenntnis des Kapitalismus wurzelt, und daß unſere
Partei allein die wirklichen Jntereſſen der großen arbeitenden
Maſſen verficht.

Mehr noch, ſie hat ſich darüber zu freuen, daß ſie genötigt
wird, den Kampf dort aufzunehmen, wo der Feind am ſtärkſten
iſt. Der Erfolg wird weniger leicht ſein, aber dafür deſto
gründlicher. Das Reſultat der Wahlſchlacht wird vielleicht in
weniger Stimmen, aber dafür in tieferer ſoziali-
ftiſcher Aufklärung beſtehen. Wo man nur auf einen
leichten Wahlſieg hofft und Stimmen und Mandate als
alleiniges Ziel des Kampfes betrachtet, da mag über das Auf-
tauchen der Marokkoparole eine gewiſſe Beklemmung entſtehen.
Wer aber die ſozialiſtiſche Aufklärung als nächſtes Hauptziel
aller Kämpfe betrachtet, wird mit Freuden den Kampf auf
dieſem Boden aufnehmen. Denn ſolange dieſer Kampf nicht
durchgekämpft worden iſt, bleiben unſere Siege nur ein äußerer
Schein. Solange die nationale Phraſe und die
nationalen Vorurteile noch Gewalt über die
Menſchen haben, ſind ſie für den Sozialismus
in Wirklichkeit noch nicht gewonnen.

Krach bei den Freikonſervativen.
Die Folgen der Pantherfahrt nach Agadir geſtalten ſich

immer heiterer. Jetzt iſt es darüber ſogar zu einem regel-
rechten Krach in der freikonſervativen Partei gekommen. Ein
Teil dieſer politiſchen Gruppe, die ſich im Reichstag Reichs
partei nennt, tritt der Poſt zur Seite, die Wilhelm II. unter
wärmſter Zuſtimmung eines höheren Offiziers ungeheuerlich
angegriffen hat. Man beſtreitet dem Fürſten Hatzfeld das
Recht zu ſeinem Vorgehen gegen das beliebte Organ und ver
urteilt die Veröffentlichung ſeines Schreibens.

Allem Anſchein nach handelt es ſich um ein Duell zwiſchen
dem Fürſten Hatzfeld, dem Vorſitzenden der Reichstagsfraktion,
und dem Freiherrn v. Zedlitz, dem Führer der Landtags
fraktion, deſſen intime Beziehungen zur Poſt ja bekannt ſind.
Wie aber im trojaniſchen Krieg hinter den Helden die in zwei
Parteien geſpaltenen Götter ſtehen, ſo darf man auch hinter
dem Fürſten Hatzfeld und dem Freiherrn v. Zedlitz höhere
Mächte vermuten. Fürſt Hatzfeld iſt der Vertreter des Hofes,
der Götterbote, der dem Reichstag und dem übrigen niederen
Volke den Willen des Allerhöchſten Herrn zu verkünden be-
rufen iſt. Der Freiherr v. Zedlitz aber gehört ſeit ſeiner Ab-

halfterung in der kgl. Seehandlung, die eben wegen ſeiner
intimen Beziehungen zur Poſt erfolgte, zu den Minieren und
Malkontenten, und ſeine Neigung zur Jntrige treibt ihn auf
die Seite jener Gruppe von Antikaiſerlichen, die ſich im Kreiſe
der Regierung gebildet hat. Denn daran kann ja kein Zweifel
beſtehen, und dagegen kommen alle offiziöſen Ableugengs
verſuche nicht auf, daß es an den oberſten Regierungsſtellen
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eine antiwilhelminiſche Richtung gibt, die ſeit der Verabſchie-
dung Bismarcks exiſtiert, nie auszurotten geweſen iſt, und bald
lauter, bald leiſer ihr Weſen ireibt. Am kühnſten erhob ſie in
den Novembertagen ihr Haupt, als ſich der Reichskanzler Fürſt
Bülow offen an ihre Spitze ſtellte. Jetzt hat ſie in der Affäre
von Agadir einen neuen Vorſtoß unternommen, der weniger
Erfolg verſpricht, weil die Sache, die ſie vertritt, der Krieg
mit Frankreich und England, herzlich unpopulär iſt. Aber
der Widerſtand, den die Poſt dem höfiſchen Fürſten Hatzfeld
zu leiſten wagt, und die Unterſtützung, die ſie dabei in frei-
konſervativen Parteikreiſen findet, zeigen, daß ſie ſich noch
immer ſtark fühlt und ihre Sache nicht aufgibt.

Die freikonſervative oder Reichspartei iſt keine Partei wie
die andern. Sie hat keine Organiſation hinter ſich, keinen auf
eine beſtimmte Ueberzeugung feſtgelegten Anhang, ſondern
ihre Stärke beruht einzig und allein auf den Beziehungen, die
ihre leitenden Perſonen mit mächtigen politiſchen und wirt-
ſchaftlichen Cliquen und in einigen wenigen Kreiſen auch mit
der Wählerſchaft verbindet. Sie iſt eine Partei von hoch-
adeligen Latifundienbeſitzern, Groß induſtriellen und Groß-
bureaukraten. Die Namen Stumm und Tiedemann, Dirkſen
und Liebert kennzeichnen ihr Weſen beſſer als die geſchwollenen
Redensarten ihres Programms, das „alle patriotiſchen Männer
zur gemeinſamen Abwehr ſozialiſtiſcher, radikaler und rück-
ſchrittlicher Beſtrebungen“ auffordert. Es iſt übrigens
nicht ohne Jntereſſe, daran zu erinnern, daß auch eHrr v. Beth-
mann Hollweg als Reichstagsabgeordnete dieſer Partei kurze
Zeit angehört hatte, bis die Anfechtung ſeiner Wahl wegen
grober Wahlbeeinfluſſungen diefer Herrlichkeit ein Ende
machte.

Nicht alſo die Reſonanz, die der freikonſervative Partei
ſtreit in den Maſſen findet, ſondern die Zerſetzung in den
herrſchenden Kreiſen, die er aufdeckt, macht ihn politiſch inter
eſſant. Bei den nächſten allgemeinen Wahlen wird dieſe Par

tei vorausfichtlich bis auf einen kleinen Reſt aufgerieben
werden und. die nicht aufzuhaltende Reform des e
Wahlrechts wird ſie vollſtändig entwurzeln. Aber
Reichs oder freikonfervative Partei längſt nicht mehr ſein
wird, wird der Verfall und Zerfall, deſſen Symptome ſich jetzt
an ihr zeigen, nicht aufhören, und die Sozialdemokratie, die
die reichsparteiliche Clique mit gänglich unzureichenden Mit-
teln bekämpft hat, wird der lachende Erbe ſein.

Jn einer Zuſchrift, die die Poſt zu ihrer Sache von „maß-
gebender Seite“ erhält, wird dem Fürſten Hatzfeld zu ver
ſtehen gegeben, daß er überhaupt „nix tau ſeggen“ habe. Jn
dieſer Zuſchrift wird ausgeführt:

Aus den Beſprechungen des wohl ohne vollſtändige Kennt-
nis des Sachverhalts geſchriebenen Briefes des Fürſten Hatz
feld vom 8. d. M. in der Poſt ift zu erkennen, daß der darin
gebrauchte Ausdruck „Reichspartei“ als gleichbedeutend mit
der freikonſervativen Partei ſelbſt aufgefaßt wird.
Das iſt ein Mißverſtändnis. Unter Reichspartei iſt in
dem vorliegenden Falle vielmehr die dieſen Namen allein
führende freikonſervative Reichstagsfraktion zu ver
ſtehen. Nur in dieſer führt Fürſt Hatzfeld den Vorſitz,
während er dem die Partei repräſentierenden Ausſchuſſe des
Wahlvereins der freikonſervativen (Reichs-)partei zwar als
Mitglied, aber nicht deſſen Vorſtande angehört.

Fürſt Hatzfeld war, nebenbei geſagt, nach der Breslauer
Blockwahl, die ihn in den unverhofften und vorübergehenden
Beſitz eines Reichstagsmandats brachte, der Reichspartei nicht
einmal als Mitglied beigetreten, ebenſowenig wie der Erb-
prinz zu Hohenlohe-Langenburg, der in den erſten Mitglieder-
verzeichniſſen des Reichstags als Wilder geführt wird. Die
Reichspartei hat ſpäter dieſen beiden hochadeligen Nichtmit-
gliedern die höchſten Ehrenſtellen zugeteilt, die ſie zu vergeben
hat und dadurch erſt erreicht, daß fich die beiden Herren zu
ihr herabließen. Fürſt Hatzfeld will für den Reichstag über
haupt nicht mehr kandidieren.

Politiſche (eberſicht.
Halle a. S, den 12. Auguſt 1911.

Die Bedeutung Marokkos für Denutſchland.
Während die Kriegshetzer fortfahren, die Aufteilung Marok

kos oder doch wenigſtens die Feſtſetzung Deutſchlands in
Marokko zu verlangen, während Harden in der letzten Num
mer ſeiner Zukunft wiederum den blödeſten Kriegshetzerſpuk
vollführt, nimmt ein Kaufmann Löwe in Firma Cornelius
Scherer, früher Oberleutnant und Schutztruppenoffizier auf
der letzten Seite der Zukunft das Wort, um nachdrücklichſt vor
jeder deutſchen Beſitznahme in Marokko zu warnen. Auf
Grund ſeiner Erfahrungen ſchreibt Löwe:

„Nach meiner Ueberzeugung kann die deutſche Politik in
Marokko nichts anderes ſuchen als ein Mittel zur Verſtändi
gung mit Frankreich. Die von Jhnen vertretene Anſicht, die
Gelegenheit zu einem Bündniszwang auszunutzen, muß daher
als richtig mit Freude begrüßt werden. Ein Flotten-
ſtützpunkt an der marokkaniſchen Weſtküſte: Das iſt ſicher
zwar ein ſtrategiſch richtiger Gedanke, aber praktiſch un
durchführbar. Wenigſtens müßten Engländer und Fran
oſen mit Blindheit geſchlagen ſein, wenn ſie uns einen ſolchenPlas erwerben ließen, ohne die Koſten dafür durch große
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bezahlbare zu ſteigern. Weder England noch Frankreich hätte
Grund, ſich perſönlich gegen die Sache einzuſetzen. Dazu ge
nügen vollkommen geſchickte Agenten im Lande ſelbſt. Jeder
Quadratkilometer marokkaniſchen Beſitzes würde ge
rade uns Millionen koſten, ſogar bei völlig blauem euro
päiſchen Konzerthimmel. Selbſt die allerreichſten Minenſchätze
könnten alſo niemals einbringen, was ihre Erwerbung uns
gekoſtet hätte. Wenn man durchaus neuen Boden für
deutſches Blut und Geld braucht, ſo liegt die Lüneburger
Heide mit ihren ſehr großen Entwicklungsmöglichkeiten uns
ja weſentlich näher und bequemer; iſt dabei erheblich billiger.
Dagegen liegt es durchaus im Jntereſſe Deutſchlands, Ma-
rokko ſoviel wie möglich unter franzöſiſchen Ein-
fluß zu bringen, der in kurzer Zeit das franzöſiſch- engliſche
Bündnis illuſoriſch machen muß und uns immer wieder Ge-
legenheit gibt, Frankreich in Marokko ſelbſt ſo läſtige lokale
Schwierigkeiten zu bereiten, daß man froh ſein wird, wenn
wir unſere Gewehre und Kanonen nicht auf Paris richten.
Die jetzt ſo oft gehörte Ankündigung des ſchwarzen oder
herberiſch-mauriſchen Armeekorps iſt geradezu lächerlich.
Frankreich wird, bei halbwegs geſchickter Haltung Deutſchlands
aus Nordweſtafrika nicht nur keinen Mann gegen uns mobil
machen können, ſondern, im Gegenteil, noch in jedem Jahr
20 000 Mann Elitetruppen aus der Heimat nach Marokko
ſenden müſſen, um dort Ruhe zu ſchaffen. Die Koſten ſolcher
Expeditionen ſind leicht zu berechnen. Jch will mich anheiſchig
machen, mit einigen Millionen Mark in Marokko ſolche Un
ruhen zu ſtiften, daß den Leuten Hören und Sehen vergeht.
Je mehr ſich Frankreich dort feſtſetzt, um ſo beſſer für uns.“

Jnnige Schnapsblockfreundſchaft.
Herr Dr. Oertel, der leitende Redakteur der Deutſchen

Tageszeitung, gibt ſich ſonſt als eifriger Proteſtant, und
mancher Arbeiter im Weinberge des Herrn“ dürfte ihn um
den ſchwulſtig-frommen Stil beneiden, in dem er ſeine feſt-
täglichen Ermahnungen an die agrariſchen Leſer abzufaſſen
pflegt. Der Häuptling der Bündler iſt aber auch tolerant,
wenn es ſich um ſeine ultramontanen Freunde im Schnap--
block handelt. So ſagt er zum Katholikentag, auf dem es an
Angriffen gegen den Proteſtantismus gewiß nicht gefehlt Jat:

Auch unbefangen und billig denkende Gegner können einer
ſolchen Veranſtaltung Anerkennung und Bewunderung nicht
verſagen. Es verrät kleinliche Befangenheit und Gehaſſ'g-
keit, wenn man an Einzelheiten herummäkelt und die Be
deutung der Tagung durch allerhand hämiſchen Spott zu ver
kleinern ſucht. Daß bei ſolchen Tagungen hin und wieder
ein Wort geſprochen wird, das über das Ziel hinausſchießt,
und eine Wendung geprägt wird, die in ihrer zu ſcharfen
Zuſpitzung vielleicht mißverſtanden werden kann, iſt nicht
verwunderlich. Der diesjährige Katholikentag hat ſich aber
vor ſogenannten Entgleiſungen in der Hauptſache gehütet.

Das Zentrum kann mit dem agrariſchen Blatt zufrieden
ſein; ſeine Mithilfe zur Erhaltung der Branntweinliebesgabe
hat Herrn Dr. Oertel, den Vorkämpfer des Proteſtantismus,
milde geſtimmt, ſo milde, daß man faſt annehmen möchte, er
habe die Abſicht, ſich demnächſt katholiſch umtaufen zu laſſen.

Daß der Mann dabei gleich den ſchwarz-blauen Block noch
feſter kitten will, zeigt ſeinen praktiſchen Geſchäftsſinn. Oertel
ſchreibt weiter:

Man hat mit wohltuender Klarheit geſagt, daß in dem
folgenſchweren Entſcheidungskampfe der Zukunft die Parole
lauten müſſe: „Hie Chriſt, hie Antichriſt! Hie Chriſtentum,
hie Heidentum!“ und daß in dieſen Kämpfen alles zuſammen
halten müſſe, was auf voſitivem chriſtlichem Boden ſtehe
Das iſt durchaus unſere Meinung. Kecker als je erheben die
Mächte des Unglaubens und des modernen Heidentums das
Haupt und die Fauſt. Was uns Evangeliſche und Katholiſche
trennt, kann gegenüber dieſem gemeinſamen Gegner nicht in
Betracht kommen. Wir dürfen uns nicht gegenſeitig zer-
fleiſchen, damit der höhniſch lachende Dritte die Muſik dazu
mache.

Oertel, der Meſſias der Knute, des Kartoffel- und des
Heringszolls, weiß, worauf es in der Politik ankommt. Die
Junker brauchen die Pfaffen zur Aufrechterhaltung ihrer lukra-
tiven Herrſchaft, deshalb die ſchwarz-blaue „Frömmigkeit“.

Der Bülowblock im Kleinen?
Als wir 1909 in Halle die Reichstagswahl hatten, war der

berüchtigte Bülowblock bekanntlich längſt zerfallen. Aber in
Halle blieb er beſtehen, indem Konſervative und Liberale Hand

in Hand gegen die Sozialdemokratie in Feld zogen. Der
artige Einzelexperimente ermutigen, trotz des Halleſchen Miß
erfolgs, doch immer wieder zur Anſtrebung. Zum mindeſten
hoffen beide ehemaligen Blockbrüder in manchen Kreiſen doch,
daß bei Stichwahlen gegenüber den Sozialdemokraten eine,
wenn auch geheime, Verſtändigung zuſtande komme.

Die Kreuzzeitung teilt berichtigend mit, daß der Vorſitzende
des Bundes der Landwirte, Herr Roeſiſcke, nicht in Pinneberg-
Elmshorn-Glückſtadt, ſondern in Plön- Oldenburg als
Reichstagskandidat der konſervativen Partei aufgeſtellt worden
iſt. Plön- Oldenburg wird zurzeit von dem freiſinnigen Abge
ordneten Struve vertreten, der 1907 gewählt wurde, weil die
ſozialdemokratiſchen Stimmen bei der Stichwahl
glatt auf ihn übergegangen ſind. Es hatten danach erhalten,
der Reichsparteiler 9376 Stimmen, der Freiſinnige 5984, der
Sozialdemokrat 3707 Stimmen; in der Stichwahl ſiegte Herr
Struve mit 9954 Stimmen über den Reichsparteiler Bokelmann,
der es nur auf 9621 Stimmen brachte. Herr Struve wäre
zweifellos unterlegen, wenn ihm nicht die Sozialdemokraten
zu Hilfe gekommen wären.

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Sozialdemokratie bei der
nächſten Wahl mindeſtens wieder an die zweite Stelle rücken
wird, die ſie ſchon 1903 innegehabt hat, und daß es dann
zwiſchen dem Sozialdemokraten und dem Agrarierhäuptling
zur Stichwahlentſcheidung kommt. Wie werden ſich die Wähler
des Abgeordneten Struve in dieſem Falle verhalten? Be-
zeichnend iſt es jedenfalls, daß Herr Roeſicke, der in Kaiſers-
lautern mit Recht hinausgeworfen zu werden fürchtet, ſich als
Zufluchtsort einen Wahlkreis ausgeſucht hat, wo er ohne die
Hilfe oder das paſſive Gewährenlaſſen der Fortſchritts-
männer unmöglich durchkommen kann. Er ſcheint alſo der
Meinung zu ſein, daß in Plön Oldenburg die alte Blocktreue
noch lebt. Vielleicht iſt ſeine Spekulation nicht allzu luftig.

Herr Struve hat als Abgeordneter ſein Verſprechen, alle
Ausnahmegeſetze bekämpfen zu wollen, nicht gehalten, er hat
für die Sprachen- und Jugendlichen- Paragraphen des Reichs
vereinsgeſetzes geſtimmt. Später hat er ſich, wie gern zuge-
geben werden ſoll, in den Angelegenheiten der Heizer und der
Marinetechniker beſſer benommen. Es wird intereſſant ſein
zu beobachten, ob dieſer noch ziemlich junge Fortſchrittsmann
ſeine politiſche Laufbahn etwa damit beſchließen will, daß er
dem Führer des Bundes der Landwirte zu einem Mandat ver
hilft.

Die Titel ſteigen im Preiſe.
Alles wird teurer ſogar die Titel und Orden! Jn

Württemberg braucht man Geld man ſagt für die
Gehaltsaufbeſſerung der Beamten und ſucht das durch eine
Erhöhung der Gebührenſätze für Titelverleihungen zu erlangen.
Der Fürſtentitel, der bisher 20000 Mark koſtete, ſoll
künftig 40 000 Mark koſten (in Preußen koſtet er nur 6000 Mk.),
der Preis für den Grafentitel ſoll von 1000 Mark auf
20000 erhöht werden (in Preußen koſtet er nur ſchäbige 3600
Mark), der gewöhnliche Adelstitel wird im Preiſe von 4000
Mark auf 6000 Mark geſteigert Preußen nimmt dafür lumpige
1200 Mark). Titelverleihungen an Privatperſonen („Kom-
merzienräte“ und ſonſtige „Räte“) werden mit 100 bis 3000
Mark Gebühr belegt. Die Erlaubnis zur Anlegung nicht-
württembergiſcher Orden wird von 60 bis 120 Mark auf 60
bis 500 Mark hinaufgeſetzt.

Das ſind gar keine ſchlechten Abſichten! Wer ſich das Ver-
gnügen leiſten und in ſeinem „Stande“ erhöht ſein will, mag
für den Plunder ordentlich blechen die Staatskaſſen können
es vertragen.

Denkende Menſchen lächeln ſchon heute über den ganzen
Titelkram, der immer wieder zeigt, daß die Dummen nie alle

werden.

Das Drama von Radbod.
Jm ſchlohweißen Unſchuldskleide ſtehen die Machthaber der

Zeche Radbod vor der ſtaunenden Mitwelt. Schon vor einigen
Wochen hat die Strafkammer in Münſter das Verfahren gegen
die der fahrläſſigen Tötung angeklagten 44 Beamten der Zeche
Radbod eingeſtellt. Die Scharfmacherpreſſe veröffentlicht
jetzt die Begründung des Einſtellungsbeſchluſſes. Alles, was
der Verwaltung der Zeche zum Vorwurf gemacht wurde, iſt
nach dieſer Begründung nicht wahr. Die Wetterführung auf
Zeche Radbod war „gut“, der Kohlenſtaub hat für den Umfang
der Exploſion keine Rolle geſpielt, die Waſſerleitung war in-
takt, die Berieſelung war „völlig genügend“, der Abbaubetrieb
war „korrekt“, die Rettungsarbeiten wurden „richtig“ geleitet.

Durch den Fundort der Leichen und deren Beſchaffenheit ſei
der Schluß gerechtfertigt, daß die Verunglückten, ſofern ſie nicht
unmittelbar durch die Exploſion ihr Leben verloren haben, un
verzüglich von Nachſchwaden ereilt und durch Gasvergiftung
ſofort zugrunde gegangen ſind. Als gegen 7 Uhr abends die
Dammtüren geſchloſſen, die Grube verlaſſen und der Schacht
abgedeckt wurde, habe ſich jedenfalls kein menſchliches Weſen
mehr in der Grube befunden.

An der Tatſache, daß eine Exploſion ſtattgefunden hat,
und daß Hunderte von Bergarbeiternihr Leben
ein gebüßt haben, konnte freilich nicht gerüttelt werden. Aber
der Zechenverwaltung und den Zechenbeamten iſt, nach Anſicht
der Scharfmacherpreſſe, bitter Unrecht geſchehen. „Feſtgeſtellt“
bleibt nur, daß die Arbeiter die Opfer brachten und die
Redakteure von Arbeiter blättern wegen „Beleidigung“ be-
ſtraft wurden. So endete das entſetzliche Drama von Radbod.

Deutſches Reich.

Um die Wahlkreiseinteilung. Zu der in neueſter Zeit
immer dringlicher erhobenen Forderung der Neueinteilung der
Reichstagswahlkreiſe nehmen die oft offiziös geſpeiſten Ber-
liner Politiſchen Nachrichten des Herrn Schweinburg Stellung.
Beim Wahlgeſetz für Elſaß-Lothringen ſind die einzelnen Ver-
waltungsbezirke als Wahlkreiſe beſtimmt worden, entgegen dem
Vorſchlag der Regierung, die beſonders gebildete Wahlkreiſe
mit einer Seelenzahl von höchſtens 30 000 vorgeſchen hatte.
Dazu ſagt nun das Organ des Herrn Schweinburg:

Jndem der Reichstag die Regierungsvorlage in dem vor
liegenden Fall in der bezeichneten Art änderte, hat er zu-
gleich die Forderung einer allgemeinen Neueinteilung der
Reichstagswahlkreiſe nach der gegenwärtigen Bevölkerung
verurteilt. Jnſofern enthält die Regelung der Wahlkreis
einteilung in dem Elſaß-Lothringiſchen Wahlgeſetze allerdings
eine über den Rahmen des Reichslandes hinausgehende all
gemeinere Bedeutung.

Gegen Praktiken dieſer Art kann nicht raſch genug prote-
ſtiert werden. Bei der Abgrenzung der Wahlkreiſe in den
Reichslanden hat im Reichstage kein Menſch daran gedacht,
damit eine Art Präjudiz für die Wahlkreiseinteilung im
Reiche zu ſchaffen. Jn den Reichslanden galt es, eine künſt-
liche Wahlkreisgeometrie zu vermeiden, der Unterſchied in der
Bevölkerungszahl iſt zu dem keineswegs in Vergleich zu ziehen
mit dem Unterſchied in den einzelnen Reichstagswahlkreiſen,
deren einer mehr Wähler hat, als ein anderer an Einwohnern
zählt. Die Abſicht der Schweinburg und Konſorten iſt zwar
klar, immerhin haben ſie aber die Sache doch etwas zu dumm
eingefädelt.

Die Landtagswahlen in Elſaß-Lothringen. Als Tag für
die allgemeinen Wahlen der Zweiten Kammer des Landtages
für Elſaß-Lothringen iſt durch Anordnung des Statthalters
Sonntag, der 22. Oktober d. J., feſtgeſetzt worden. Etwa
erforderliche Nachwahlen haben Sonntag, den 29. Oktober,
ſtattzufinden.

Von der Agrarierherrſchaft. Auf dem 28. bayriſchen Hand
werkertag, der jüngſt in Lauingen ſtattfand, wurde die angeb-
liche Mittelſtandsfreundlichkeit der Agrarier einer ſcharfen
Kritik unterzogen. Die agrariſchen Genoſſenſchaften, ſo wurde
ausgeführt, verkauften mit Vorliebe an Nichtmitglieder, ja, ſie
hauſierten ſogar von Haus zu Haus mit ihren Waren. Daß ſo
wenig Anzeigen gemacht würden, komme daher, daß niemand
den Mut dazu habe. Es ſtünden nämlich an der Spitze gewöhn-
lich einflußreiche Perſönlichkeiten, geiſtliche Räte, Oekonomie-
räte uſw., mit denen es keiner verderben wolle, da man ſonſt
eine Boykottierung des eigenen Geſchäfts fürchte.

Scharfmacher Tirpitz unterlegen. Jn dem Kampf, den die
Techniker gegen die Marineverwaltung geführt haben, ſind
erſtere Sieger geblieben, denn die Marineverwaltung hat die
bekannte Verfügung zurückgezogen Und die Kündigung der tech-
niſchen Angeſtellten aufgehoben. Den Technikern wird frei-
geſtellt, entweder den geänderten Dienſtvertrag gegen eine an
gemeſſene Entſchädigung anzunehmen oder im alten Beamten-
verhältnis zu bleiben.

OeſterreichUngarn.
Auflöſuhg ſozialdemokratiſcher Vereine? Nach einer Blätter-

meldung hat die Statthalterei 133 unter ſozialdemokratiſcher
Leitung ſtehende Vereine aufgelöſt. Was ſollen das für
Vereine ſein? Sozialdemokratiſche? Oder Turn- oder Ge-
ſangvereine? Die Richtigkeit der Meldung darf man be-
zweifeln.

Kleines Feuilleton.

Wenn's ein Sozialdemokrat geweſen wäre
Ein bürgerliches Blatt von Graz ſchrieb kürzlich, wie wir
im Grazer Arbeiterwillen leſen: Abgeordneter Einſpinner,
der den Morgenſchnellzug nach Wien verſäumt hatte, bemühte
ſich, am Tage der Präſidentenwahl nicht zu fehlen. Er brach
um halb 7 Uhr früh mit Kraftwagen in Graz auf und langte
um 12 Uhr, noch vor Beginn der Präſidentenwahl, in Wien
im Abgeordnetenhauſe an.“ Wie hätte nun der Text gelautet,
wenn es ſich um einen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ge-
handelt hätte? Ungeführ ſo: „„Genoſſe“ Jxrypſilon
auf dem Automobil. Ein bisher ſozialdemokratiſcher
Straßenwärter ſchreibt uns: Der ſozialdemokratiſche Führer
Jxypſilon hätte geſtern von Graz um halb 5 Uhr früh mit dem
Schnellzug nach Wien fahren ſollen, um bei der Abſtimmung
über den demagogiſchen Fleiſchantrag nicht zu fehlen. Da er
aber die Nacht vorher mit dem Gelde der „Genoſſen“ geſchwelgt
hatte, verſchlief er den Zug. Was tun? dachte ſich der Fau-
lenzer. Gottlob, wir haben's ja! Ein Soziführer braucht ja
nur in die Taſche zu greifen und auf ein paar Gulden kommt
es ihm nicht an böchſtens wird die Parteiſteuer für die
armen Arbeiter erhöht. Alſo brach der Siebenſchläfer um
halb 7 Uhr früh mit Kraftwagen in Graz auf und langte
noch vor der Schwindelabſtimmung über das argentiniſche
Fleiſch im Abgeordnetenhauſe an. Jch las gerade bei ver
Frühſtückspauſe den Arbeiterwillen. Als ich aber den ſozial-
demokratiſchen Führer im prächtigen Automobil vorbeiſauſen
ſab, da warf ich den Arbeiterwillen weg und melde hiermit
meinen Beitritt zur Germaniag. So der Bericht des wackeren
Mannes aus dem Volke. Ja, ſo ſind ſie, die Sozi: Aus Faul-
heit den Zug verſäumen und dann mit den blutigen Arbeiter-
kreuzern nobel Automobil fahren.“ So hätte die Notiz ge-
lautet und die deutſchnationale Preſſe von Graz bis Heydekrug
hätte ſie abgedruckt.

Die Zurückſetzung des Weibchens im Tierreich.
Auf Schritt und Tritt kann man in der Natur die Beobach-
tung machen, daß wenigſtens bei den höheren Tieren das
weibliche Geſchlecht äußerlich eine ſtarke Zurückſetzung er-
fahren hat. Noch deutlicher wird dieſe Tatſache beim Gang
durch einen zoologiſchen Garten. Am auffälligſten iſt ein zu-
weilen faſt übertrieben erſcheinender Schmuck der Männchen
und eine ſcharf abſtechende Schlichtheit der Weibchen unter
den Vögeln, aber auch bei den Säugetieren bis zu den höchſten
Gruppen hinauf iſt das Männchen ſtattlicher. Man denke nur
an den Unterſchied i dem Löwen und der Löwin oder
auch zwiſchen dem NMNandrill und ſeiner Frau. Der Grund

oder die Urſache, die für dieſe Entwicklung angegeben wird,
zielt dahin, daß das Männchen möglichſt verlockend geſtaltet
ſein muß, um das Gefallen des Weibchens zu erregen. Den-
noch kann eine ſolche Erklärung kaum als befriedigend gelten,
weil man ebenſo gut umgekehrt dasſelbe von den Weibchen
ſagen könnte. Auch der Menſch, vom Naturmenſchen an bis
zum Modemenſchen des Jahres 1911, handelt in entgegen-
geſetztem Sinne. Aber auch im Tierreich gilt jener Satz nicht
ſo allgemein, denn es gibt einige Vogelarten, bei denen das
Weibchen in jeder Beziehung die Hauptrolle ſpiekt. Nicht nur
übertrifft es das Männchen an Größe und Färbung, ſondern
überläßt dieſem auch die Sorge um die Nachkommenſchaft,
während es ſelbſt die Weltdame ſpielt und dem Vergnügen
nachgehl. Beſonders ſtark tritt dies Verhältnis bei den
Straußenvögeln hervor, und zwar ſowohl bei den echten
Straußen wie bei den Kaſuaren, Emus, Nandus uſw. Bei
ihnen handelt es ſich freilich weniger um Aeußerlichkeit als
um die größere Charakterſtärke des weiblichen Geſchlechts.
Bei anderen Vögeln wie bei den Kampfwachteln Jndiens iſt
das Weibchen aber auch äußerlich weit anſehnlicher, das Männ-
chen dagegen ganz ſchlicht gekleidet.

Der Vagabund.
Jch war müde und legte mich auf den Stein,
Das Kraut roch ſüß, ein Vogel ſang mich ein.
Erdbeeren winkten nebenan:
Jß dich ſatt, ſtiller Mann.
Das Laub über mir ſchützte vor Regen und Wind.
Wie ich aufkomm', ſegnet Mutter Sonne ihr Kind.
Menſchen, wer iſt ſo gütig und fein
Wie die Sonne, wie die Beere, wie der Baum

und der harte Stein.
Joſeph Luitpold.

Humor und Satire.
Der unſittliche Lebensretter. Hans Hy an beantwortet die

Beſchlagnahme ſeines Romans Die Verführten mit einer
kleinen lehrſamen Geſchichte:

Ein junger Mann namens Schultze, der ſich zur Erholung
in einen Badeort begeben hatte, ſchwamm eines Tages ver-
botenerweiſe ins offene Meer hinaus und hatte dabei Gelegen-
heit, ein junges Mädchen dem ſicheren Wellentode zu ent
reißen. Bei der Rettung hatten ſich die Bänder am Badekoſtüm
der Jungfrau gelöſt und faſt nackt brachte der junge Schultze
ſie ans Land Dieſer Menſch glaubte nun, es würde ihm
eine öffentliche Anerkennung zuteil werden. Er wartete und
in der Tat kam nach 14 Tagen ein Schreiben von der Staats

behörde an ihn. Dies Schreiben enthielt eine Anklage gegenSchultze wegen Verbrechens wider die Sittlichkeit. Vei der
darauf folgenden Verhandlung wurde er denn auch trotz aller
Anſtrengungen ſeines Verteidigers verurteilt. Jn dem Urteil
hieß es: Der Vater des geretteten Mädchens, ein einem Ge-
heimen Oberkirchenrat aus dem Jathoſchen Spruchkollegium
naheſtehender Herr, habe ſich mit Recht beſchwert gefühlt; denn
ob die Abſicht, ein Menſchenleben zu retten, vorgelegen habe,
das könne dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls involviere die Be
rührung eines nackten, noch unbeſcholtenen Mädchens eine
nd Unſittlichkeit. Die hohe Geſellſchaftsklaſſe, welcher das

ädchen angehörte, rechtfertige es außerdem, daß von einer
Geldſtrafe abgeſehen und auf Gefängnis erkannt ſei

Der Leumund. Bei einem Krawall wird ein Bauernburſche,
der zur Stadt gekommen war, verhaftet. Man ſchreibt an den
Gemeindevorſteher ſeines Heimatsortes, was der Burſche dort
für einen Leumund hätte. Die Antwort lautet: „Einen Leu-
mund beſitzt der Burſche überhaupt nicht. Dahingegen hat er
der ledigen Selma K. ein Kind zugefertigt.“

Mahnung. Aus einem Herrenmodegeſchäft ging folgende
Mahnung ab: „Vom Jahre 1908 iſt noch immer Jhre Hoſe
offen. Wir bitten um baldige Erledigung.“ Wir auch.

Mißverſtändnis. In einer Druckerei in Königſtein wurde
eine Kranzſchleife mit dem Aufdruck Ruhe ſanft! Auf Wieder-
ſehen! beſtellt. Kurz darauf traf r telegraphiſcher Be
ſcheid des Auftraggebers ein: „Nach auf Wiederſehen beizu-
fügen im Himmel, wenn noch Platz iſt.“ Als der Beſteller
bald darauf die Schleife fertiggeſtellt erhielt, war er nicht
wenig erſtaunt ob des gelungenen Streiches, den ſich der fin
dige Drucker geleiſtet hatte. Es prangten ihm nämlich in
dicken Lettern die Worte entgegen: „Ruhe ſanft! Auf Wieder
ſehen im Himmel, wenn noch Platz iſt!“
Der Kunſtfreund. Jm Muſeum zu H. liegt ein Buch auf,
in das die Beſucher Namen und Urſache ihres Beſuches ſchrei
ben ſollen. So konnte man neulich leſen: Rentier J.
aus Berlin O. weil's draußen regnet!“

Der angeſtrichene Bulle. Vor Pillau liegt bei Peiſe als
ahrzeichen eine Leuchttonne, die wegen ihrer Größe bei der

ifferbevölkerung und in Seglerkreiſen unter dem Namen
„Peiſer Bulle“ bekannt iſt. Der Malermeiſter des Dorfes hat
die Tonne anſtreichen müſſen und reicht ſeine Rechnung („de
Peiſer Bullen zweimal mit Oelfarbe angeſtrichen 8 Mk.“)
bei der Hafenbauinſpektion ein, wo man an dem bekannten
Namen keinen Anſtoß nimmt und dem Manne das Geld be-
zahlt. Da aber kommt am Jahresſchluß von der Oberrech-
nungskammer an die Hafenbauinſpektion in Pillau folgende
Anfrage: „Hält die Hafenbauinſpektion in Pillau auf Peiſe
einen Bullen? Und wenn, warum iſt dieſer Bulle zweimal mit
Oelfarbe geſtrichen worden



Norwegen.
Ablehnung des allgemeinen Frauenſtimmrechts. Aus

Chriſtiania wird gemeldet: Jm Storthing erhielt der Geſetzes
vorſchlag, das bisher beſchränkte Frauenſtimmrecht in ein
all gemeines umzuwandeln, nur 73 gegen 43 Stimmen,
alſo nicht die verfaſſungsmäßig erforderliche Zweidritt el
mehrheit. Trotzdem iſt die Ausdehnung des Frauenwahl-
rechts nur noch eine Frage kurzer Zeit.

England.
Diäten für das Unterhaus. Das Unterhaus nahm in ſeiner

(etzten Sitzung mit 256 gegen 158 Stimmen die Entſchließung
an, daß den Mitgliedern des Unterhauſes jährlich 400 Pfund
(8000 Mark) ausbezahlt werden ſollen. Dieſe Entſchließung
des Unterhauſes eines beſonderen Geſetzentwurfes bedurfte
es nicht entſprang dem Willen der Regierung, einem
Wunſche der Arbeiterpartei entgegenzukommen. Es iſt
vekanntlich den engliſchen Gewerkſchaften verboten, die Samm-
lung von Geldern zu politiſchen Zwecken zu betreiben. Des-
halb läßt die Regierung verkünden: Der aus dem Verbot ſich
ergebenden Schwierigkeit einer wirkſamen Jntereſſenvertretung
der Arbeiterſchaft im Parlament ſoll durch die eben im Unter
hauſe gefaßte Entſchließung abgeholfen werden.

Ob damit die Erziehung der Arbeiter zum Klaſſenbewußtſein
gefördert wird, darf bezweifelt werden. Trotzdem iſt die Ein
führung der Diäten zu begrüßen. Da auch die portu
gieſi ſche Nationglverſammlung in dieſen Tagen einen An
trag auf Bewilligung von Diäten für die Abgeordneten ange
nommen hat, gibt es jetzt nur noch zwei Länder, Jtalien
und Spanien, in denen die Parlamentarier keine Diäten
erhalten.

Italien.
Ein Sozialiſt als Leiter des neapolitaniſchen Findelhauſes.

Das neapolitaniſche Findelhaus der Annunziata, das einſt
wegen ſeiner ungeheuren Kinderſterblichkeit von ſich reden
machte von 260 Kindern ſtarben in einem Jahre 280 iſt
jetzt der Verwaltung eines Sozialiſten, des Rechtsanwalts Ge
noſſen Lucci, anvertraut worden. Das Findelkinderweſen wie
die Jrrenfürſorge ſind in Jtalien Sache der Provinz. Der
Provinzialrat, in dem nur ein einziger Sozialiſt, eben Genoſſe
Lucci, Sitz hat, muß doch zu der Ueberzeugung gekommen ſein,
daß bei der bisherigen Vetternwirtſchaft das Jnſtitut ganz auf
den Hund kommen würde. Er hat ſich daher ganz gegen die
bisherige Gewohnheit entſchloſſen, einen Sozialiſten mit der
Verwaltung zu betrauen. Lucci iſt der erſte Parteigenoſſe, dem
ein Amt in den neapolitaniſchen Wohltätigkeitsanſtalten zuge-
fallen iſt.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Ruſſiſche Korruption. Jn Odeſſa ließ der Staats
anwalt eine Hausſuchung bei dem Chef der Geheim-
polizei, Fürſten Kerkulidſe, vornehmen, der vor kurzem ge
zwungen wurde, ſeinen Abſchied zu nehmen. Die Polizei fand
ftark kompromittierende Briefe und Dokumente. Kerkulidſe
blieb vorläufig in Freiheit, mußte aber einen Revers unter-
ſchreiben, daß er Odeſſa bis auf weiteres nicht verlaſſe.

Zur Gärungin Spanien. Eine regierungsfeindliche
Kundgebung fand auf der Rambla in Barcelona ſtatt; die
Polizei zerſtreute die Menge, wobei mehrere Schüſſe
fielen und ein Polizeibeamter und ein Vorübergehender ver-
wundet wurden. Später wurde die ſpaniſche „Ruhe“ wieder
hergeſtellt.

Barzelonaga, 12. Auguſt. Geſtern abend explodierte in
einem Hauſe in dem Stadtviertel Parabelle eine Bombe.
Menſchen ſind nicht dabei zu Schaden gekommen. Der Material
ſchaden iſt ein ſehr großer. Das Stadtviertel iſt von Mili-
tär beſetzt.

Volkswirtſchaftliches.
Steigende Teuerung in Sicht.

Der Sommer 1911 erinnert in mehr als einer Beziehung an
das Jahr 1904. Auch damals herrſchte ſtarke Hitze und Trocken-
heit, die die Kartoffel- und Futterernte weſentlich beeinträch-
tigten. Die Saatenſtandsziffern verſchlechterten ſich
im Juli und Auguſt erheblich, wie wir es auch dieſes Jahr be
obachten können. Der Mangel an Grünfutter führt zu einer
Verſtärkung des Angebotes auf dem Viehmarkte und bringt
zunächſt eine kurze Periode ſinkender Preiſe. Es iſt ſehr wich-
tig, dieſen Verkaufsdrang möglichſt zurückzuhalten, da als
Kehrſeite ſehr bald eine lange Periode der Knappheit und da-

mit ſteigender Preiſe erſcheinen muß. Sind die Leben s-
mittelpreiſe jetzt ſchon ziemlich hoch, ſo iſt für die nächſte
Zeit mit einer weiteren Steigerung zu rechnen. Schon gegen
wärtig machen ſich in vielen Gegenden Beſtrebungen geltend,
die Milchpreiſe zu erhöhen, wogegen ſich die Konſumenten
und auch die Milchhändler energiſch zur Wehr ſetzen. Es iſt
eine ganz merkwürdige Erſcheinung, daß die Milchpreiſe in
den verſchiedenen Gegenden ſo ſtarke Unterſchiede aufweiſen.
Rechnet man pro Kopf der Bevölkerung im Jahre 120 Liter
Milch und nimmt einen Literpreis von 20 Pf. an, ſo werden
für Milch mehr als 126 Milliarden Mark von den Konſumen-
ten ausgegeben. Jeder Pfennig pro Liter mehr oder weniger,bedeutet ein Plus bezw. ein Minus von 5 Millionen Mark im

Jahre. Das iſt eine Summe, die für den Volkshaushalt
keineswegs nebenſächlich iſt. Die Kämpfe um den Milchpreis
bilden aber nur die Einleitung zur Periode der Preisſteige-
rungen auf dem Lebensmittelmarkt. Daß durch die Steigerung
der Nahrungsmittelpreiſe die Kaufkraft des Geldes
ſinkt, das muß die Arbeiter veranlaſſen, darauf bedacht zu
ſein, daß ihre Löhne nicht zurückgehen. Das geſchieht aber,
wenn die Löhne bei ſteigenden Preiſen auf der bisherigen Höhe
bleiben. Nach allen Erfahrungen der Lohnbewegungen werden
wir daher in nächſter Zeit mit einer erheblichen Zunahme der
Lohnkämpfe zu rechnen haben, da bei der ſteigenden wirt-
ſchaftlichen Konjunktur die Arbeiter das Beſtreben haben, ihre
Löhne nicht nur ſo hoch zu halten, daß ſie die alte Kaufkraft
behalten, ſondern darüber hinaus noch ſteigern, damit auch die
Arbeiter aus der Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe
Vorteil ziehen.

Gewerkschaftliches.
Streikbrecher (Metallarbeiter) werden geſucht

Die Firma J. A. John, Aktiengeſellſchaft, in JIvers
gehofen- Erfurt verſandte folgendes Schreiben an ihre
Abnehmer und andere Leute:

Jlversgehofen, den 4. Auguſt 1911.

Eilt.
Bei uns ſtreiken die Schwarzblechklempner, weil wir in einer

anderen Abteilung einen ſozialdemokratiſchen Agitator ent-
laſſen haben.

Wir richten die höfliche Anfrage an Sie, ob Sie uns einen
oder einige Schwarzblechklempner überlaſſen oder aber uns die
Adreſſe geeigneter Leute freundlichſt nennen könnten. Es müß-
ten nichtorganiſierte Leute ſein und Leute, denen an
dauernder Beſchäftigung liegt; denn wir wechſeln nicht gern.
Die Leute haben ſeitens der Streikenden nichts zu befürchten,
es arbeiten in unſerem Werke ſchon wieder 400 Leute, und die,
die in den Streik getreten ſind, bleiben entlaſſen bezw. werden
niewieder eingeſtellt.

Jm Akkordverdienſte kommen die Schwarzblechklempner bei
uns auf 50—52 Pf. Umzugskoſten werden verheirateten Leuten
zur Hälfte vergütet, ſobald ſie vier Monate da ſind. Wir
brauchen auch Klempner, die zur Montage von Lüftungsanlagen
geeignet ſind. Ebenſo Autogenſchweißer auf ſchwache Schwarz-
bleche. (Lohn bis zu 60 Pf.) Auch einige Schloſſer (Akkordver-
dienſt bis zu 50 Pf.) können wir noch einſtellen.

Die vielleicht demnächſt hier in Thüringen zu erwartende
Ausſperrung betrifft unſeren Betrieb nicht mit; unſer
Verband hat uns geſtattet, unſeren Betrieb aufrecht zu er-
halten, da wir ſchon beſtreikt ſind, und da wir jetzt aus
ſchließlich nichtorganiſierte Arbeiter beſchäf-
tigen, die nicht ausgeſperrt zu werden brauchen.

Wir würden Jhnen ſehr dankbar ſein, wenn Sie uns in der
beſchriebenen Weiſe vald! gefällig ſein wollken. Ge
eignete Leute wollen ſich in Erfurt beim Arbeitsnachweiſe
des Metallinduſtriellen- (Arbeitgeber-) Verbandes, Grafen-
gaſſe 24, melden, Adreſſenangabe und Mitteilung des Tages
der Ankunft an uns erwünſcht. Mit Hochachtung gez. J. A.
John, Aktiengeſellſchaft. gez. Herrmann,

Die Firma verſucht mit allen Mitteln für ihren Be-
trieb die notwendigen Leute zu bekommen. Die Metallarbeiter
aller Branchen müſſen acht geben, daß kein Arbeiter auf
das Angebot hereinfällt.

Metallarbeiterſtreik in Barmen, Elberfeld und Vohwinkel.
Die Bewegung der Metallarbeiter hat ſchon anſehnliche Er-

folge aufzuweiſen trotz der verzweifelten Anſtrengungen des
Unternehmerverbandes, dieſes zu verhindern. Zu den neuen
Bedingungen arbeiten jetzt 360 Kollegen, während 1200 im
Streik ſtehen. Jnwieweit die Bewegung noch ausgedehnt wird,
iſt nicht abzuſehen. Die Unternehmer ſind geradezu erſtaunt
über die Einmütigkeit, mit der die Arbeiter vom jüngſten

bis zum älteſten die Betriebe verlaſſen haben. Selbſt jene,
die in dreimonatlicher Kündigung ſtehen, wollen nicht zu Ver
rätern an ihren Klaſſengenoſſen werden und haben deshalb
größtenteils die Kündigung eingereicht. Die Verſuche einiger
Unternehmer, ſich durch Gründung einer gelben Organiſation
einen Rausreißerſtamm zu ſchaffen, ſind geſcheitert; trotz der
weitgehenden Verſprechungen: Gewährung von hohem Kran-
ken- und Sterbegeld, Zahlung des vollen Lohnes bei eventl.
Ausſperrungen uſw. Die paar Mann, die den Verlockungen
gefolgt waren, ſind vom Unternehmer beim Ausbruch des
Streiks an die Luft geſetzt worden. Mit den Arbeitswilligen
iſt es überhaupt nicht weit her. Der größte Scharfmacher, die
Firma Fröhlich u. Klüppel, welche 100 tüchtige Arbeiter beſchäſ-
tigt hat, mußte die ganzen zwei Mann, die ſie ergattert hatte,
wegen Unfähigkeit wieder entlaſſen. Die Situation iſt für die
Arbeiter äußerſt günſtig. Der Erfolg iſt für ſie ſicher, wenn
der Zuzug ſtreng ferngehalten wird.

Die Gewerkſchaften eine Geißel für die Menſchheit.
Die neueſten Kämpfe auf wirtſchaftlichem Gebiete haben

den frommen Reichsboten wieder einmal in eine ungeheuere
Erregung verſetzt. Das ſo chriſtlich-fromme Blatt, das ſich
jeden Tag in den ſchärfſten Gegenſatz zu den Lehren des
Stifters der chriſtlichen Religion ſtellt, meint zu dem Kampf
der Metallarbeiter in Sachſen-Thüringen:

Solange die Arbeiterorganiſationen ſich lediglich mit der
Hebung der wirtſchaftlichen Lage ihrer Mitglieder beſchäf
tigt haben und die erlangte Macht nur dazu benutzten, recht
lich begründete Anſprüche durchzudrücken, ſtanden und ſtehen
ſie auf dem Boden des Rechts, und in dieſem Rahmen wird
ihnen auch niemand das Koalitionsrecht antaſten wollen.
Aber ſobald ſie in friedliche Betriebe ſtörend eingreifen, um
deren Arbeiter mit Gewalt unter ihre Vormundſchaft zu
zwingen, ſo handeln ſie widerrechtlich, und man wird gut
tun, in jedem einzelnen Fall zu prüfen, inwieweit der Be
griff der ſtrafbaren Nötigung vorliegt, gegen den das Straf-
geſetz ſeine Hilfe hat.

Die Sehnſucht nach dem Staatsanwalt iſt bei dieſem Blatt,
das einen teufliſchen Haß gegen die Arbeiterklaſſe bekundet,
zu verſtehen. Selbſtredend erblickt das fromme Organ dann
eine Nötigung nicht für vorliegend, wenn die Unterneh-
mer unbeteiligte Arbeiter einfach ausſperren. Aber
es kommt noch beſſer. Der Reichsbote ſchließt ſeinen Artikel
mit folgenden Sätzen:

Bei den ſächſiſchen Metallarbeitern ſind es keine reinen
Lohnfragen mehr, die den Streik heraufbeſchworen haben;
es ſteckt vielmehr ein gutes Stück Willkür dahinter, wie
ſie das Machtbe wußtſein zu erzeugen pflegt. Jn
London ſcheint ſogar eine Art von Probemobilmachung, ein
Generalſtreikmanöver vorzuliegen, deſſen praktiſche Wir-
kungen man einmal erproben will. Gegen ſolche ernſten
Spielereien mit dem Geſchick und der Wohlfahrt unzähliger
Menſchen ſind allerdings die ſchärfſten Abwehrmaßregeln ge-
boten. Wir haben nichts gegen verſtändige, wohlwollend ge-
leitete Arbeiterorganiſationen, die zu allen Zeiten die all-
gemeine Wohlfahrt im Auge behalten, aber einer verbreche-
riſchen Vergewaltigung der Menſchheit durch das Mitiel
dieſer Organiſationen zu dem Zwecke, wiederrechtliche Vor
teile zu gewähren, ſollte man in allen Ländern mit eherner
Fauſt wehren, ſonſt werden ſie zu einer Geißel für die
Menſchheit.

Der ſächſiſch-thüringiſche Konflikt iſt bekanntlich durch die
Willkür und das Machtbewußtſein der Unternehmer her-
aufbeſchworen. Jm übrigen wird es nie eine größere Bruta-
lität geben, als eine Maſſenausſperrung. Aber gegen
die Unternehmer darf ſich natürlich die Frömmigkeit nicht
wenden.

Achtung, Lithographen und Steindrucker!

Der Streik der Lithographen und Steindrucker in den
Geraer Betrieben dauert ſeit dem 7. Juli unverändert fort.
Die Unternehmer machen die unglaublichſten Anſtrengungen,
Arbeitswillige zu erhalten. Nach Lage der Sache können die
beſtreikten Betriebe trotz ihrer Rausreißer nicht lange produ-
zieren. Wir bitten deshalb, allen Zuzug nach Gera zu
vermeiden.

Verband der Lithographen und Steindrucker, Gau Leipzig.

nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

'1rmaäöowrwv-Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

preiswerte Angebote!
Um in sämtlichen Abteilungen mit allen Artikeln nach Schluss

der Saison zu räumen, gelangen die Restbestände in

Damen-Kleiderstoffen, Waschstoffen, Seidenstoffen, Damen-
und Kinder-Konfektion, Damen- u. Mädchenhüten, Weiss Wwaren,

Wäsche, Schürzen, Gardinen, Teppichen, Tischdecken, Herren- Artikeln etc.

zu ganz enorm billigen Extra-Preisen

u LEMWVIN
zum Verkauf.

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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Vorragl. Ricte. Ware u. Halte Speiren un jeder Tagestelt,

Sonntags von 13--3 Vhr; Ments à 1 R.
Reilohhaltige Adendkarte zu Kloipen Preigen,.
Gutgepflegte Freybery Blere. F. Liehtenbalner.

Heute, Sonnabend, 12. Aug.

Sommerfest
des Fabrikarbeiter Vorbandes.

Sonntag, 13. August:

Sommerfest
der Brauorel- und Mühlenarbeiter.

Dionstag, 15. Anugust:
6r. Vokul- u. Intrumental- Konzert

ausgeführt vom

Gerapgrerein Gutenberg I. u UdäneAnderterereis Halle.

NB. Poer grosse Saal ist Sonnabend den 9. Sep-
tember noch frei.

Kaneng, Brucdorf u. Um
Dienstag, den 15. Auguſt, abends 8 Uhr,

auf dem Grundſtück des Gaſthauſes Zum Kronprinz
in Kanena:

Große öffentl. Vollsver ſammlung

Tagesordnung:
Deutſchlands innere und äußere Politik.

Referent Redakteur Ronnkg-Halle.
W Freie Disknſſion. W Freie Disluſſion.

Einen recht zahlreichen Beſuch, Männer wie Frauen, der um
liegenden Ortſchaften erwartet Der Ginberufer.

Agtung, et
Alle Heizungsmontenre werden dringend erſucht,

Sonntag vormittag von 11—1 Uhr im „Engl. Hof“,

Gr. Berlin 14
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Mitglied des Bundes „Solidarität“.

Montag den 14. Auguſt, abends s Uhr,
bei StreicherAnſehen Generalverſummlung.

Sämtliche Abteilungen ſind dazu eine den. Zahlreichen
Beſuch erwartet Der Vorstand.Verein für Natudeitunde, Hale- Nun

Sonnabend z Auguſt 2 Aben 9 Uhr
BurgtheateAucserordent. éenerul. Versammlune.

Tages-Ordnung:
1. Regelung der Kaſſiererfrage. 2. Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorstand.

rheiter-Liedertutel, Diemitz.
Miglied des D. A. -S.-B.

Zu dem am Sonntag den 13. Auguſt 1911 nachmittags
4 Uhr in den Trothaer Vallſälen ſtattfindenden

mr Kränzchen W
ladet hiermit freundlichſt ein Der Vorstand.
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Sonntag den 13. August 1911:

Grosses Sommerrfest,beſtehend in Umzug, Schauturnen, Preiskegeln und Swieret

Gäſte willkowmen.
Es laden ergebenſt ein Der Vorstand u. Heinrich Lindner

Spanische d Weinhalle.

Um uprichtigem Gerede vorzubeugen, erklüäre ich hier-
mit. dass sich meine

völlige UVUnschuld
nach ca. 40stündiger Untersuchungshaft herausgestellt hat.

Ich wurde wegen angeblichen Verrats militärischer
Geheimnisse vorbaftet.

Salvador Alfonso,
Inhaber der Spanischen Weinhalle.

Talamtstrasse 6. Talamtstrasse 6.
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Den ganzen Tag über
Erwachsene 30 Kindor 20
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2 grosxe Konzerte

Montag, den 14. August

Damen Herren u. Kinder empdeditc. F. hittor,
Leipzigerstrasse 90.

Empfehle als hochfeines, wohlſchm

Kaffeegebäck

wiint

I

30240 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Duteend Bilder

von 4 Mark an bestellt.
Glangbikder: MatthUder:19012 Visites 12 Visitos 400

12 Cabinets 420 12 babinets 800

Verelns- t penzu jeder Zoeit, in und aueser dem Hausse,zu sehr billigen Preisen.

böſe neauch während der Kirch-oit,
WerkKtagen von 8--7 Vhr.

farantie tär grössto Haltvarkolt.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
Dogtgtradge 910, Halle a.5.

Grösstes und biligster Atelier am Platze

W Sagle-Dumptschifkahrt.
Karl Dommer e. F. Toal. 1625.

Sonntag den 13. Auguſt 1911:Fahrten nach Neu-Raugoczi-Wettin 38 r

PExtrafahrt nen Rothenburg vern. 1000 Uhr.
Jäglich Fahrten nach Neu-Ragoczl nachmittags 3.00 Uhr.

Mittwoch und Sonnabends fallen die Fahrten nach Wettin, infolge
zu kurzem Aufenthaltes aus; dafür jeden Dienstag u. Donnerstag
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vis- à vis dem
Kaiser Denkmal.

vorm. 10.00 Uhr nach Wettin ung Rothenburg.

8 plers damptschittann.
Morgen, Sonntag, i 9 Rhr

und mittags 3 Uhr:W Grosse Extrafahrten nach Röprig.
Einſteigeſtelle r

Jede Familie ein KindSohr Geſ ftsführer.
Wegen zu niedrigen Waſſerſtandes haben wir die Fahrtennach J Wettin bis auf weiteres eingeſtellt. D. O.

Vielseitigem Wunsche entsprechend, werde von heute ab
auch Abend-Sprechstunden, tägl. von 6--7 Uhr, abhalten.

Halle, 11. Aug. 1911. Dr. med. Limpert,
Kassoenarzt,

Bernburgerstr. 27, I.

8 10/2 Uhr
24 UhrSprechstunden
6--7 Uhr.

Sämtl. i. Halle a.
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eilage zum Volksbla

Wo Parteichfziplin fehlt.
Aus Zürich wird der L. V. geſchrieben: Di ältniſſe in der Schweiz ſind ſeit ſchrieben: Die Parteiverhält

reau in Brüſſel dagegen „angerufen werden muß. Die vom
Basler Parteitag 1910 einſtimmig beſchloſſene Reviſion der
Statuten zwecks ſtrafferer und einheitlicherer Organiſation der
Partei iſt am Sonntag von der Geſamtheit der Grütlivereine
abgelehnt worden. Damit iſt nun eine Lage geſchaffen worden,
die internationales Jntereſſe hat. Der Kantönligeiſt, der in
der Schweiz ſchon ſo viel Schaden angerichtet hat und von eini
gen parteigenöſſiſchen Kirchturmspolitikern eifrig gepflegt
wird, hat geſiegt über den Jnternationalismus der Sozial
u

der Tagung in Biel beſchäftigte, wurde, wie ſogar das völlirechts ſtehende Zürcher Volksrecht annaggeln in angiaut
lich demagogiſcher Weiſe vom Grütlianer, dem ſogenannten
„Zentralorgan“ der Partei, mißbraucht, um „an die niederſten
Inſtinkte des verbohrteſten Nationalismus“ zu appellieren“.
Unter der dreiſten Ueberſchrift: Die Parole von Berlin, ſtellte
der Grütlianer es ſo dar, als ob das Ausland ein Intereſſe
an der Reviſion der Statuten habe, und das zog dann bei den
Delegierten, die zu 90 Prozent, wie ſtolz feſtgeſtellt wurde, den
Land ſektionen angehörten. Und in Biel ſelbſt ſagte man
fich vom Jnternationalismus geradezu los! Die Hauptſache
iſt: Unſere nationale Aufgabe erfüllen. Poſitive Arbeit im
eigenen Lande nicht einmal, nein, nur in der Kommune und:
Kanton! Das war der Kern der Rede der Führer, die jeden

Ein Artikel des Berliner Vorwärts, der ſich mit

der Bieler Grütlitagung vom
Sonntag jetzt derart verworren, daß das Jnternationale Bu-

Blick für die Aufgaben der Arbeiter als Klaſſe verloren
haben, die es ſtolz in alle Welt verkünden: Ein konſervatives
Mitglied der Berner Regierung hat beim Feſtſchmauſe in Biel
unſern Grütliverein über den grünen Klee gelobt. Den
Maſſen im Lande wie auch den Delegierten wurde erzählt, die
„Radikalen“ wollten nichts weiter, als die 9000 Grütlianer „ab
ſtoßen von der Partei!“ Das war ſchon deshalb unrichtig, weil
die Grütlianer der Partei nominell erſt wenige Jahre ange
hören und bis heute noch nicht das Gefühl der Zugehörigkeit
der Partei in ſich aufgenommen haben, um ein Teil der Partei
zu werden. „Abſtoßen“ läßt ſich ſo etwas nicht.

Das ſchlimmſte aber iſt, was unſer Berner Bruderblatt,
die Tagwacht, die von den Grütlianern ebenſo verſchrien
iſt wie die Leipziger Volkszeitung beim Karlsruher Volks
freund, jetzt enthüllt. Danach iſt der Beſchluß von Biel,
der die Einheit der Partei verwirft, eine künſtliche Mache
geweſen. Die Tagwacht veröffentlicht ein geheimes Zirku-
lar der Grütli- Parteileitung an die Grütli-Sektionen, wo
nach ſie recht viel Delegierte entſenden ſollen, und worin
ferner geſagt wird: Wo in den Sektionen nicht zuverläſſige
Leute genug vorhanden ſind, ſolle man nur die Mandate
ausſtellen, für Delegierte werde man ſchon
ſorgen, es ſeien im Hauptlager genug Genoſſen vorhan-
den, die gern ein ſolches Mandat annehmen würden! Alſo
in der allerſchmutzigſten Form. e.

Der Führer der Einheitsfeinde, Redakteur Wir z vom
Grütlianer, brachte es ſogar fertig,

teidigen und zu erklären: Zwar ſind die Grütlianer mit
den Tſchechen nicht zu vergleichen aber ihre Taktik ent-
ſpricht doch nur der natürlichen Entwicklung. Dieſe iſt
eben ſtärker als alle papiernen Vorſchriften und Beſchlüſſe
einzelner Parteitage mit denen höchſtens Schwierig-
keiten heraufbeſchworen werden!!“ Auf dieſe Weiſe ſetzte
fich der Parteitag der Grütlianer über den einſtimmigen
Beſchluß des Geſamtparteitags und über die Beſchlüſſe des
Ausſchuſſes dieſes Parteitages hinweg und proklamierte
damit die andauernde Feſtlegung der Zerſplitt e-
rung der Partei. Daß ein Führer, der frühere Pfarrer
und jetzige Stadtrat Pflüger, daneben noch unter ju-
belndem Beifall erklärte Wir dürfen nie und nimmer
die vielen ausländiſchen Genoſſen als gleichbe-
rechtigt in unſere ſchweizeriſche Partei aufnehmen, und
daß ein Robert Seidel die Einheit der Partei als
„preußiſche“ denunzierte, das paßt ganz in den Rah-
men dieſer Veranſtaltung. Es genügt, dies vor der Jnter-
nationale hiermit anzunageln.

Die Sachlage iſt nun ſo: Der internationale Sozialiſten
kongreß von Amſterdam 1904 beſchloß folgende Reſolution:

Um der Arbeiterklaſſe ihre volle Kraft in dem Kampf gegen
den Kapitalismus zu verleihen, iſt es unerläßlich, daß es
in jedem Lande gegenüber den bürgerlichen Parteien nur
eine ſozialiſtiſche Partei gebe, wie es nur ein Proletariat
gibt. Darum haben alle Genoſſen und alle ſozialiſtiſchen
Organiſationen die gebieteriſche Pflicht, ſich mit aller
Kraft zu bemühen, dieſe Einheitlichkeit der Partei herbeizu
führen, die notwendig iſt im Jntereſſe des Proletariats,
dem gegenüber ſie für die verhängnisvollen Folgen der Fort-
dauer von Spaltungen verantwortlich ſind. Um dieſes Ziel
erreichen zu helfen, wird das Jnternationale ſozialiſtiſche
Bureau bereitwilligſt ſeine guten Dienſte zur Verfügung
ſtellen.

Da die die knappe Hälfte der die ſchweizeriſche Partei dar
ſtellenden Grütlianer dieſe hier proklamierte. gebieteriſche
Pflicht zu erfüllen ſich weigert und obendrein in unſoziali-
ſtiſchem Geiſte die Ausländer in der Partei als Genoſſen
zweiter Klaſſe degradiert, wird nunmehr die in dieſer Reſo
lution angebotene Hilfe des Jnternationalen ſozialiſtiſchen
Bureaus angerufen werden. So wie bisher geht es auf keinen
Fall weiter, wenn nicht die Intereſſen der Arbeiterklaſſe von
denen der Partei ganz zu ſchweigen den größten Schaden
erleiden ſollen.

Gewerkſchaftliches.
Die Kämpfe im Londoner Hafen.

Militär gegen Streikende.
Das kapitaliſtiſche B. T. meldet aus London Die letzten Kon

ferenzen haben energiſche Maßnahmen der Regierung gezeitigt.
Eine bedeutende Militärmacht von Jnfanterie, Kavalle-
rie und Artillerie, im ganzen 10 000 Mann, iſt nach Lon
don beordert worden. Energiſche Maßregeln wurden beſon
ders dadurch veranlaßt, daß auch die Nahrungsmittel für das
Militär ausgegangen ſind. Die Streikführer fürchten, daß die
Verwendung von Militär die Menge nvch mehr auf-

in Biel die. Treibe
reien der tſchech i ſchen Genoſſen in Böhmen zu ver

Falle a. S., Sonntag den 13. Auguſt 1911 22. Jahrg.

reigen werde. Freitag früh wurde eine Einigung über die
Forderungen der Fuhrleute erzielt. Es bleiben nur noch
die Forderungen der Leichtermacher und der Angeſtellten der
Hafenbehörde zu erledigen, da die übrigen Streikenden ſich mit
einer ſpäteren Erledigung ihrer Wünſche einverſtanden erklär-
ten, damit der Streik nicht weiter verlängert wird. Der Streik
umfaßt nun 110000 Arbeiter. Jm ganzen liegen 400
größere Schiffe ſtill. Der Tonnengehalt der 148 in Londoner
Docdks ſelbſt liegenden Schiffe beträgt 4165 6380.

Nus der Jugendbewegung.
Die Pfarrſcheune als ländliches Jugendheim.

Jm Tag beſchäftigt ſich ein Pfarrer Bombe mit der ländlichen
Fortbildungsſchule und der Jugendpflege. Er iſt der Ueberzeugung,
daß in der ländlichen Jugenderziehung bisher viel geſündigt wurde
und daß vor allem nicht die richtigen Mittel gefunden ſeien, den
„falſchen Wahn“, der zur Landflucht führe, zu zerſtören:

Dieſe ganze Umgebung der Landkinder muß reformiert werden.
Jch fürchte, daß vier Stunden nicht gut machen können, was
164 geſündigt haben. Das mit der Schulentlaſſung noch ſehr
unerzogene Kind muß weiter erzogen werden. Das hat die
Sozialdemokratie wohl eingeſehen. Wenn nun Eltern und
Herren, in einer ganz falſchen Nützlichkeitsethik befangen, bei
dieſer Erziehungstätigkeit verſagen, ſo hat eben der Staat die
Pflicht, mit ſeiner Erziehung einzutreten. Wen er beauftragt,
den Lehrer oder den Geiſtlichen oder den Gutsbeſitzer
oder wen ſonſt, iſt gauz gleichgültig. Die Hauptſache iſt, daß
dem qualifizierten Jugendpfleger die Jugend zugeführt wird,
wenn es ſein muß, zwangswei ſe ſeiner Beeinfluſſung und
Aufſicht unterſtellt wird und ihm die nötigen Zucht mittel an
die Hand gegeben werden. Jugendpflege erſcheint mir wichtiger
als ſelbſt ſechs bis acht Stunden Fortbildungsſchule im Dorfe.
Jugendpflege nun beſonders in den Mußeſtunden der Jugend,
beſonders am Sonntag; Unterweiſung und fortlaufende Beauf-
ſichtigung müſſen Hand in Hand gehen.

Wenn aber der Jugendpfleger drei bis vier ſchulentlaſſene
Jahrgänge um ſich ſammeln ſoll, ſo muß ihm dafür der ge
eignete Raum zur Verfügung ſtehen. Ein ſolcher iſt das
Schulzimmer nicht daran knüpfen ſich nur allzuoft unan
genehme Erinnerungen vielmehr das Gemeindehaus,
das wenigſtens in jedem größeren Dorfe von Staats wegen
ſtehen ſollte. Oft wird eine ungebrauchte Fahrſcheune
ſich zu deſſen Ausbau eignen. Zwei kleinere Säle, durch eine
Schiebetür in einen großen zu verwandeln, genügen. Und
dahinein nun gute Bücher und Zeitſchriften, jederzeit jedermann
zugänglich, als Leſe-, Schreib- und Beſchäftigungszimmer.
Dazu ſollte die Millionenſpende des Staates in erſter Linie
verwendet werden. Dann erſt nehmen wir der Landjugend die
Ausrede: „Ja, wo ſollen wir denn anders hin am Sonntag,
als ins Wirtshaus So könnte dem Vaterlande zum Segen

eine geſunde, zufriedene Landjugend wieder geſchaffen werden.
Wir fürchten, das Rezept des hilfsbereiten Pfarrers, der der

Jugend ſogar unbenutzte Fahrſcheunen opfern will, wird auch ver
ſagen trotz der Millionen des Staates.

Aus den Nachbarkreiſen.
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Der diesjährige Kreistag
findet am Sonntag, den 20. Auguſt, vormittags 10/2 Uhr

in Delitzſch ſtatt.
Tagesordnung:

Jahresbericht und Rechnungslegung.
Neuwahl des Vorſtandes.
Die bevorſtehenden Reichstagswahlen. Referent:

Genoſſe Guſtav Raute.
Parteitag und Bezirkstag.
Preſſe. Referent Genoſſe G. Menzel- Bitterfeld.
Anträge der Ortsvereine.
Verſchiedenes.

Der Zentralvorſtand. J. A.: R. Burckhardt.

Vom Bergarbeiterſtreik.
Die Braunkohlenarbeiter haben nunmehr 15 Wochen Kampf

zurückgelegt. Beim Ausbruch des Kampfes hätte niemand eine
ſolche Kampfesdauer erwartet, am allerwenigſten aber der
BraunkohlenJnduſtrieverein. Beim Beginn des Streiks iſt
man mit klingendem Spiel gegen die Streikenden zu Felde ge
zogen, man wollte ſie niederringen. Und jetzt? Still auf ge-
rettetem Kahn kehrt in den Hafen der Greis. Ganz ſtill iſt
man geworden. Man möchte Frieden haben. Dieſes
aber offen zu ſagen, getraut man ſich nicht. Gerne hätte man
die geübten Arbeiter wieder zurück. Nicht aber in geſchloſſenen
Reihen, ſondern zerriſſen.

Der Braunkohlen-Jnduſtrie-Verein hat ſich darum erneut
von juriſtiſcher Seite begutachten laſſen, daß die Arbeiter, wenn
ſie Streikbrecher werden, die als Darlehen erhaltene Streik-
unterſtützung nicht zurückzuzahlen brauchen. Schon vor acht
Wochen hat man verſucht, mit dieſem Mittel in die geſchloſſe
nen Reihen der Arbeiter Zerſplitterung zu bringen. Wir haben
damals dem Braunkohlen-Jnduſtrie-Verein abgeführt. Recht
lange hat es nun gedauert, bis man einen „Juriſt“ gefunden
hat, der erneut für den BraunkohlenJnduſtrie-Verein ein Gut-
achten abgibt. Wenn aber auch die Verpflichtung im Falle, daß
ein Arbeiter Streikbrecher wird, das erhaltene Darlehen zurück-
zuzahlen, nicht heſtände, ſo würden auch dann keine Streik-
brecher zu finden ſein. Nicht die Verpflichtung, die als Dar-
lehen erhaltene Streikunterſtützung zurückzahlen zu müſſen, im
Falle, daß jemand Streikbrecher wird, iſt es, die die Arbeiter
im Kampfe hält, ſondern das Banner der Solidarität
An der Solidarität der Braunkohlenarbeiter werden alle Hoff-
nungen der Unternehmer zertrümmert. Wenn die Braun-
kohlenarbeiter den Kampf aufgeben, dann geben ſie ihn auf im
Vollbeſitze ihrer organiſatoriſchen Kraft, und nicht als Nieder
gerungene. Das mögen ſich die Braunkohlenunternehmer
merken. Daran ändert auch nichts die barſche Ablehnung der
Arbeiterausſchüſſe, die am Donnerstag auf den Werken vor-
ſtellig geworden waren, um Verhandlungen einzuleiten. Mit be
trübter Miene muß die bürgerliche Preſſe mitteilen, daß die
Bergarbeiter doch nicht ſo leicht ausgehungert werden können,

denn viele von ihnen haben jetzt bei den Landwirten Ernte-
arbeiten verrichtet.

Während der Kampf noch andauert, arbeitet die Juſtiz gegen
die Streikſünder. Welcher Geiſt manche Richter beherrſcht, er
gibt ſich aus folgendem: Ein junger Arbeiter von 18 Jahren
ſollte einem noch jüngeren Kollegen gegenüber die Aeußerung:
„Wenn Du anfängſt, ſchlage ich Dir die Knochen kaput,“ getan
haben. Der junge Menſch hat in erſter Jnſtanz für dieſes
„Verbrechen“ einen Monat Gefängnis erhalten! Vor
der Berufungsinſtanz, der Strafkammer zu Naumburg,
verſuchte der Verteidiger, eine mildere Strafe zu erwirken, in
dem er ausführte: „Der Junge hat durchaus nicht unehrenhaft
gehandelt, ſein Handeln zeugt von edlem Klaſſen-
bewußtſein, das die Aerzte doch auch zum Ausdruck
bringen.“ Die Juſtiz kann. ſich aber nicht in die Pſychologie
ſtreikender Arbeiter verſetzen. Die Strafe von einem Monat
blieb beſtehen. Jn der Urteilsbegründung ſagte der Vorſitzende,
Landgerichtsdirektor Suchsland: „Gewiß wird man einen
jungen Menſchen, der einen einfachen Diebſtahl begeht, nicht
gleich mit einem Monat Gefängnis beſtrafen, aber ein Dieb
ſtahl iſt nicht ſo ſchlimm, als wenn einer einen anderen abzu
halten verſucht, ſeiner redlichen Arbeit nachzugehen.“

Wenn alſo ein ſtreikender Arbeiter ſeinen nicht ſtreikenden
Berufskollegen mit derben Worten zur Solidarität ermahnt,
das iſt ſchlimmer, als wenn einer einen Diebſtahl begeht, und
das von Rechts wegen!
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Der Streik beendet.
Eine von etwa 140 Vertrauensleuten beſuchte Verſammlung,

die am geſtrigen Freitag vormittag in Zeitz ſtattfand, be
ſchloß mit etwa 80 gegen 40 Stimmen den Streik abzu
brechen. Am Nachmittag fanden im Revier acht Berg
arbeiterverſammlungen ſtatt, in denen der Beſchluß
der Schachtdelegierten zur Beratung ſtand. Nur in drei Ver
ſammlungen wurde opponiert, ſchließlich dem Beſchluß der
Schachtdelegierten zugeſtimmt.

Jn allen Verſammlungen gelangte eine Reſolution zur An
nahme, in der es u. a. heißt: „Mit der Wiederaufnahme der
Arbeit wird aber der Kampf um den Arbeitsvertrag nicht auf-
gegeben. Die Delegierten, die ſämtlich alte erfahrene Braun-
kohlenarbeiter ſind, halten nach wie vor an der Forderung des
Abſchluſſes von Verträgen, als ein erſtrebenswertes Ziel, feſt.
Wenn der Kampf aufgegeben wird, ſo geſchieht dieſes nicht,
weil die an dem Kampfe beteiligten Organiſationen nicht mehr
in der Lage ſeien, die Mittel zur Unterſtützung der Streiken
den aufzubringen, ſondern der Beſchluß iſt von der Erkennt-
nis getragen, daß die Bergwerksbeſitzer erſt dann zum Abſchluß
von Verträgen zu bewegen ſein werden, wenn das Kampfes-
gebiet ausgedehnter ſein wird.

Die Konferenz richtet einen dringenden Appell an die Berg-
arbeiter, überall in eine energiſche Agitation zur Werbung
von Mitgliedern einzutreten, um die Vorbedingungen für einen
kommenden großen Kampf zu ſchaffen. Sollte dieſer Kampf
notwendig ſein, ſo ſind die Unternehmer als die allein Schul
digen zu betrachten. Die Delegierten ſind auch heute noch der
Anſicht, daß der Kampf notwendig war, um ein Mitbeſtim-
mungsrecht auf die Geſtaltung der Lohn- und Arbeitsbedin-
gungen zu erringen. Für die Kampfesführung ſpricht die
Konferenz den beteiligten Organiſationen den Dank aus, auch
wenn der Kampf nicht den gewünſchten Abſchluß fand.

Pfaff, Gendarm und Hauswirt vereint gegen die Sozial
demokratie.

Auf dem Eichsfelde wachſen die Kaliwerke nur ſo aus der

Erde. Arbeitskräfte werden zu vielen Hunderten benötigt.
Und da das Eichsfeld ſelbſt nicht die vielen ſchaffenden Hände
ſtellen kann, wandern aus anderen Bergwerksgebieten, wie aus
dem Mansfeldſchen und Staßfurtſchen, Bergleute ein.
Da aber dieſe nicht unter den „ſchwarzen Fittigen“ der „allein
ſeligmachenden“ katholiſchen Kirche krauchen, ſondern mit dem
Waſſer der „lutheriſchen Chriſtenheit“ getauft ſind, fürchtet der
katholiſche Klerus, ſeine Schäflein könnten von einem neuen
Geiſt infiziert und dadurch dem Zentrum Nachteile zugefügt
werden. Er greift dieſerhalb zu dem verzweifelten Mittel, di e
fremden evangeliſchen Bergarbeiter von den
katholiſchen Dörfern fernzuhalten. Um dieſen
löblichen Zweck zu erreichen, arbeiten Pfaff, Gendarm und
Hauswirt in holder Dreieinigkeit Hand in Hand. Unſer Nord-
häuſer Parteiblatt iſt in der Lage, ein Beiſpiel von den vielen
anzuführen:

Jn Hüpſtedt ſind zwiſchen die katholiſche Herde einige
evangeliſche Schafe geraten, die 16 Kinder ihr eigen nennen,
welche Schulunterricht erhalten in der evangeliſchen Nachbar
gemeinde Rüdigershagen. Hier gilt's einzuſetzen
denkt der katholiſche „Hirte“. Er läd alle evangeliſchen Eltern
nach dem Gemeindegaſthaus und verlangt, ſie ſollen ihre Kin-
der in den katholiſchen Schul- und Religionsunterricht nach
Hüpſtedt ſchicken. Das zieht nicht. Einzelne lehnen das ab
und laſſen nach wie vor ihre Kinder am evangeliſchen Unter
richt teilnehmen. Da wird die Kanzel beſtiegen und dem
weißen Zahngehege des Schwarzkittels entfließt's: „Wer
einen Evangeliſchen unter ſein Dach nimmt,
ladet ſich den Fluch über das Haus.“ Das macht die
Hauswirte beweglich; ſie ſehen ihren evangeliſchen Mietern auf
die „Finger“. Da welch Verbrechen ein ſolcher Haus
beſitzer findet in der Wohnung unſeres Genoſſen L. einen
„ſozialdemokratiſchen“ Hausſegen, ein Bebel-
bild und ein paar Bände des Wahren Jakob als Zimmer
ſchmuck. Obendrein überreicht L. dem Hauswirt noch ein kleines
Büchlein mit den Worten: „Da, leſen Sig einmal, was der
König von Preußen für ein Einkommen hat.“ Der Hauswirt
entſpricht dem, verläßt aber die Wohnung ohne ein Wort zu
ſagen. Die Nemeſis naht. Der erſte, der von dieſer Miſſe
tat unterrichtet werden muß, iſt die zweite Heiligkeit des Ortes

der Gendarm. Das iſt ein ſchlimmer Fall und ſofort
macht er ſich auf den Weg. Mit Eiſentritten ſtürmt er in die
Wohnung unſeres Genoſſen: „Hören Sie mal L.,“ ſo konimt's
aus rauher Kehle, „laſſen Sie Jhre ſozialdemokratiſchen Par
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Schkeuditzer Spießbürger wohl ein Dorn im Auge iſt. Mit

teiangelegenheiten und unterlaſſen Sie die Reden über Maje-
ſtät!“ Unſer Genoſſe iſt der Meinung, das ſeien Privatange-
legenheiten, die den Gendarm nichts angehen. Nun, das fehſte
noch denkt der Ordnungshüter. „Wiſſen Sie, was ich jetzt
mache,“ erwiderte er, „ich gehe jetzt zu Jhrem Betriebsführer
und ſage ihm, was Sie treiben; der kann dann mit Jhnen
moachen, was er will.“ Geſagt, getan. Genoſſe L. machte
ſich aber auch ſofort auf den Weg und erwiſchte den denun
zierenden Gendarm noch beim Betriebsführer, in deſſen Gegen
wart er dem Sozialiſtenhaſſer gehörig die Leviten las.

L. wurde nicht entlaſſen, weil der Betriebsführer einer von
den wenigen Gerechtdenkenden iſt. Aber den Ort mußte er
verlaſſen, denn es war vorgeſorgt, daß, als er ſeine Wohnung
gekündigt bekommen, er nirgends anders als Mieter aufgenom-
men wurde. L. mußte einen evangeliſchen Ort aufſuchen, um
wenigſtens nicht als Ausgeſtoßener und Geächteter von jeder-
mann bezeichnet zu werden. Gegen das Vorgehen des Gen-
darmen iſt Beſchwerde eingereicht.

Dieſe wahnſinnige Hetze gegen Andersgeſinnte, die auf dem
Eichsfeld zur täglichen Erſcheinung geworden iſt, bedeutet
nichts anderes, als Ohnmacht und Ratloſigkeit der ſchwarzen
Mächte. Angſt vor dem Lichtſchein, der die geiſtige Finſternis
der katholiſchen Arbeiterſchaft brechen und den Beginn eines
friſchen, lebendigen Denkens verkünden wird. Die Mansfelder
Bergleute ſehen alſo, daß die frommen Terroriſten überall ihre
Gewalt ausüben und es daher Ehrenpflicht iſt, an der Beſſe-
rung der traurigen Zuſtände mitzuarbeiten. Man kann zu
leicht aus dem Regen in die Traufe kommen.

wierſeburg. Jn der letzten Parteiverſammlung gab
Genoſſe Thieme einen ausführlichen Bericht über die Verhand-
lungen des Kreistages, welche ja ſchon an anderer Stelle abgedruckt
waren. Die Verſammlung erklärte ſich damit einverſtanden. So-
dann berichtete der Diſtriktsvorſtand über die Neueinteilun der
Bezirke. Die Stadt wird in ſieben Bezirke geteilt, für jeden
Vezirk iſt ein Bezirksführer zu wählen. Vorgeſchlagen un ge-
wählt wurden die Genoſſen Wetzel, Schmidt ll, Müller, J i
Fauſt, Veit und Schröter. Für die Ortſchaften ſind noch ſechs
weitere Bezirke geſchaffen, für welche die Genoſſen Schmior l,
Kloſe, May, Spiegel, Ludſeweit u. Walther vorgeſchlagen wurden.
Die Wahl dieſer Genoſſen wurde vertagt. Alsdann wird ein
Antrag angenommen, nach welchem zu dem Beſuch der Funktionär-
ſitzungen folgende Verſonen verpflichtet ſind: die Diſtrikts-
leitung, die Bezirksführer, die Unterkaſſierer, der Zeitungsexpedient,
das Preßkomiteemitglied, der Berichterſtatter und der Kartell-
vorſitzende. Nachdem wurde die Wahl einer Frauenagitations-
kommiſſion ſowie Kinderſchutzkommiſſion vorgenommen. Hierzu
wurden die Genoſſinnen Rienecker, Müller, Große, Krüger und
Genoſſe Julich gewählt. Es ſind alſo in Zukunft Beſchwerden
über Ausbeutung der Kinder oder Mißhandlung derſelben an
obengenannte Genoſſinnen zu richten, welche für Abhilfe ſorgen.
Mit einer Aufſorderung, das am Sonntag ſtattfindende Partei-
e recht zahlreich zu beſuchen, wurde die Verſammlung
geſchloſſen.

Merſeburg. Achtung, Tiſchlerl Jm Merſeburger
„fortſchrittlichen“ Streikbrecherorgan, dem Korreſpon-
denten, werden Tiſchler für Bau und Möbel „zu den neuen
hohen Tariflöhnen“ auf „dauernde Arbeit“ nach Hamburg
geſucht. Jn einem Anfalle von Ehrlichkeit fügt das „arbeiter-
freundliche“ Blättchen diesmal hinzu, daß die Arbeitſuchenden
dem Deutſchen Holzarbeiterverbande nicht angehören dürfen.
Man ſucht alſo ausgeſprochene Trottel oder unſaubere Charak
tere, die den Hamburger Holzarbeitern in den Rücken fallen
ſollen. Meide darum jeder ehrliche Holzarbeiter den Arbeits-
nachweis der Holzgewerbetreibenden Hamburgs, Hamburg,
Georgsplatz 13. Was ſagen die „Hirſche“ zu dieſem ſcham-
loſen Gebaren?

Schkeuditz. Parteinachricht. Jn der geſtern abend
ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins wurden folgende Genoſſen in den Hauptvor-
ſtand gewählt: Konrad Müller, 1. Vorſitzender, Auguſta
ſtraße 8; Max Wille, 1. Kaſſierer, Bismarckſtraße 8; Br.
Petzold, 1. Schriftführer; Max Schulze, 2. uſſarer;G. Bär, 2. Kaſſierer; A. Sämiſch, 2. Schriftführer;
M. Oelsner, J. Halle, A. Rohde, Beiſitzer und
Reviſoren. Alle ſchriftlichen r und Druckſachen ſind
an Konrad Müller, alle Gelder an Max Wille zu adreſſieren.

Der Vorſtand. J. A. Konrad Müller.
Schkenditz. Gewerkſchafts- und Parteigenoſſenl

Am 27. Auguſt feiern wir wieder ein Feſt, welches für die

vier Muſitkapellen werden am 27. die Gewerkſchafts- und
Parteigenoſſen ein impoſantes Feſt der Arbeit feiern. Es iſt
Pflicht jedes Arbeiters, ſich daran zu beteiligen. Am 15. Auguſt,
abends 109 Uhr, findet eine Sitzung des Gewerkſchaftskartells
ſtatt, zu der alle Hilfsmannſchaften und Frauen, welche das
Feſt verſchönern helfen wollen, eingeladen werden.

Schkeuditz Achtung, Parteigenoſſenl Jn den
zwiſchen Schkeuditz und Leipzig gelegenen preußiſchen Grenz
orten Modelwitz und Papitz beſtehen ſeit langer Zeit Un
ſtimmigkeiten in der Lokalfrage. Dabei iſt es leider immer
noch nicht genügend bekannt, daß in beiden genannten Orten
überhaupt kein Saal für ſozialdemokratiſche Verſamm-
lungen zur Verfügung ſteht. Die dortigen Genoſſen müſſen
nach Sachſen, nach Hänichen auswandern, wenn ſie
eine öffentliche Verſammlung oder auch nur eine Ortsvereins-
verſammlung' abhalten wollen. Die betreffenden Wirte können
ihre abweiſende Haltung gegen die ſozialdemokratiſche Partei
ſich nur deshalb leiſten, weil ihre Lokalitäten auch ſo von den
Arbeitern frequentiert werden, die entweder aus Leipzig
oder aus Schkeuditz und Halle kommen und die Ortſchaf-
ten Modelwitz und Papitz zum Ziel von Ausflügen machen,
ohne eine Ahnung zu haben, daß die beſuchten Wirte von poli
tiſcher Gleichberechtigung nichts wiſſen wollen. Die insbeſon
dere auch mit der Außenbahn ankommenden auswärtigen Ge
noſſfen denken, es ſei alles in beſter Ordnung, weil ſie in den
verweigerten Lokalen die Parteipreſſe aushängen ſehen, die
in dieſen Fällen aber nur zu einer nicht ſehr lauteren Ge-
ſchäftsreklame mißbraucht wird. Es muß deshalb immer wieder
von neuem bekanntgegeben werden: Jn Modelwitz-Papi tz
gibt es kein Parteilokal!

Querfurt. Was die „Notleidenden“ zahlen können.
Bei der Verpachtung der Domäne Ouerfurt- Weidenbach hatte
Oberamtmann Dr. Behm, mit 91000 Mk. das Höchſtgebot, gegen
das Höchſtgebot im erſten Termine 20000 Mk. mehr. Die bis
herige Pachtſumme betrug 80000 Mk. Die unzweifelhaft hohe
Wertſteigerung iſt begründet in der agrariſchen Beutewirtſchaft.
Wenn die Herren Junker ſolche Pachtſummen zahlen können, be
weiſen ſie am beſten,
„Bauern“ befinden.

in welcher „Notlage“ ſich die armen

Eisdorf. Ein gefährlicher HZahnarzt. Der mehrfach vorbeſtraft o jährige h Wilhelm Barsg,
ohne feſten nſitz, hat mit ſeiner 8* ſchon öfter Un
eil angerichtet. Am 27. Juni d.
ieſigen Barbier vier Rezepte, a Stück 2 Mk., über Zahn-
ehandlungsmittel. Er tat dies ohne approbiert zu ſein und

ſollte damſt nicht bloß gegen die Gewerbeordnung, ſondern auf
gegen den Beirugsparagraphen verſtoßen haben, da die au
en Rezepten empfohlenen Mittel wertlos waren. Die

pfohlenen Mittel, die mit Salzſäure und Karbol dur
waren, ſollen aber geeignet geweſen ſein, eine recht gefährli
Pirunß hervorzurufen. Bei eventl. Verſchluckungen konnten
3 Verbrennungen, ſogar Vergiftungen hervorrufen. Schon
ei Berührung des Zahnfleiſches ſollten die Tinkturen ge

fährlich wirken. Jn der Verhandlung vor der Halleſchen
Strafkammer gab B. an, daß er die Gefährlichkeit der Mittel
nicht gekannt habe und meinte, er ſei ein ſehr tüchtiger Heil-
kundiger; er habe bei dem berühmten Halleſchen Zahnargt
Profeſſor Holländer gelernt und mit ſeinen Mitteln ſchon
Hunderten geholfen. Beantragt wurden gegen den Kurpfuſcher
ſieben Monate Gefängnis, Ehrverluſt und 100 Mk. Geldſtrafe.
Das Urteil lautete auf vi er Monate Gefängnis.

Stedten. Die Gemeindevertreter beſtimmten in
ihrer letzten Sitzung als Wahlmann zur Wahl der Vertreter
für die landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft Herrn Schurig.
Der Witwe Dymaller wurden ſtatt bisher 6 Mk. 6 Mk. Unter-
ſtützung gewährt. Frau Kolb erhält wöchentlich 8 Mk. Die
Summe ſoll aber von Leipgzig, der Heimatsgemeinde der Frau,
zurückgefordert werden. Dem Drehorgelſpieler Madel wird
ein Vorſchuß von 80 Mk. zur Reparatur ſeiner Orgel bewil
ligt. Der Antrag Wedler und Genoſſen betr. Bau eines Brun
nens im Kirchtal, wird vertagt. Die Pflaſterung der Meyer-
ſtraße ſoll nach erfolgter Auflaſſung erfolgen und die Arbeiten
bald in Angriff genommen werden. Es ſoll ein Trottoir von
250 Meter Breite mit Kiesſand überſchüttet werden. Die
Anerkennungsgebühr für das Setzen von Maſten an der
Straße nach Eſperſtedt wurde auf 2 Mk. pro Maſt feſtgeſetzt.

Gorenzen. Der Dank der Krieger. Die Kriegerver-
eine gehen in letzter Zeit mit der lächerlichen Behauptung hau-
ſieren, daß ihre Unterſtützungseinrichtungen weit beſſere ſeien
als die der „ſozialdemokratiſchen“ Gewerkſchaften. Was an
dieſer Renomiſterei wahres iſt, lehrt wieder folgender Vorfall:
Ein Bergmann Pellin beteiligte ſich in anerkennenswerter
Weiſe an dem Bergarbeiterſtreik vor zwei Jahren und las auch
längere Zeit das Arbeiterblatt. Da er in ſeinen Anſchauungen
noch nicht ſo gefeſtigt war, verließ er leider ſeine Arbeits-
brüder und betätigte ſich wieder eifrig im Kriegerverein, ja,
er entwickelte ſoviel patriotiſche Talente, daß ihm das Amt
eines Vorſitzenden bei den Reichstreuen übertragen wurde.
Das alles konnte es aber nicht verhindern, daß der Mann ver-
unglückte und in eine bedrängte Lage geriet. Die beim
Kriegervexein beantragte Unterſtützung wurde ihm verweigert,
weil er ſich am Streik beteiligt und das Volksblatt eine Zeit-
lang hatte. Als der ſo ſchnöde um ſeine Rechte be-
trogene Mann ſich weigerte, die Beiträge zu dieſer famoſen
Unterſtützungskaſſe weiter zu zahlen, wurde er kurzerhand aus
dem Kriegerverein hinausexpediert. Das eben Angeführte
iſt nur ein Beiſpiel von den vielen, wie die betörten Arbeiter
in den Kriegervereinen um ihre Rechte geprellt werden. Und
da gibt es immer noch Leute, die dieſer Reaktionsgarde nach
laufen, anſtatt ſich einer nach beſſeren Zuſtänden ſtrebenden
Organiſation anzuſchließen.

Sangerhauſen. Der Würgengel unter den Kin-
dern. Die Säuglingsſterblichteit infolge der Gluthitze hat
hier in letzter Zeit einen geradezu erſchreckenden Umfang an-
genommen. So meldet der Standesamtsbericht der Stadt aus
voriger Woche neben 7 Geburten 10 Sterbefälle, von
denen ſämtlich Kinder im erſten Lebensjahre be-
troffen wurden. Auch bis Mitte dieſer Woche ſind bereits
6 Sterbefälle von Kindern zu verzeichnen. Es ſind natürlich
vorwiegend Kinder von Arbeitereltern, die der Tod Tag für
Tag dahinrafft. Obwohl man in den Kreiſen des wohlhaben-
den Bürgertums den wirklichen Urſachen dieſer ſozialen Er
ſcheinung blind gegenüberſteht, entlockt ihnen doch das Maſſen-
ſterben der Kinder des arbeitenden Volkes hie und da einen
kleinen Stoßſeufzer. Das kommt auch in der Sangerhäuſer
Zeitung zum Ausdruck, die die Kinderſterblichkeit als ein recht
trauriges Kapitel W und ſich dabei ein paar Mitleids-
tränen gewaltſam abpreßt. Das iſt aber auch alles. Nicht ein-
mal zur Erteilung von guten Ratſchlägen, die bekanntlich ſehr
wohlfeil ſind, ſchwingt man ſt auf. Die organiſierte Ar-
beiterſchaft kennt die Urſachen dieſes ſozialen Elends und wird

u gegebener Zeit die Reaktionäre auch an ihre Schandtaten bei
eratung der Reichsverſicherungsordnung erinnern, wo man

bekanntlich die von ſozialdemokratiſcher Seite geforderte ſechs-
zehnwöchige Schutzzeit für Wöchnerinnen und Schwangere unddie Gewahrung eines Stillgeldes auf die Dauer von 26 Wochen

hohnlachend niederſtimmte.
Stolberg. Ein ſchönes Andenken an den betrügeriſchen

Bürgermeiſter Pampel iſt den e zuteil geworden.
Die Stadtverordneten hatten ſich bekanntlich geweigert, die Witwe
des patriotiſchen Selbſtmörders zu unterhalten. Jetzt iſt eine
Verfügung des Regierungspräſidenten ergangen, wonach die Stadt
zur Zahlung des Witwengeldes an die Witwe des früheren
Bürgermeiſters Pampel verpflichtet iſt.

Bleicherode. Teures Waſſer. Jn der letzten Stadt-
verordnetenſitzung wurde beſchloſſen, mit Rückſicht auf den
Waſſermangel von heute ab für das Kubikmeter Waſſer 50 Pf.
ohne Gewährung von Rabatt zu erheben.

Delitzſch. Ein Amtsvorſteher abgeblitzt. Ein 18Jahre alter Dienſtknecht aus Shradi v hatte von dem zu
ſtändigen Amtsvorſteher ein Strafmandat in Höhe von 10 Mk.
wegen widerrechtlichen Verlaſſens des Dienſtes erhalten. Auf
erhobenen Einſpruch wurde der Sünder vom hieſigen Schöffen-
gericht freigeſprochen, weil S wurde, daß er in einem
nichtland wirtſchaftlichen Betrieb tätig war, auf dem die ſzmeſt
Geſindeordnung nicht Anwendung findet. er Strafbefehl
mußte daher aufgehoben werden. Mit der Ausfertigung von
Strafbefehlen ſind preußiſche Amtsgewaltige ja ſchon immer
fix bei der Hand geweſen.

Greppin. Zum Lokalkampf. Daß ſich die mit Bier
und Schnaps gekauften Achtgroſchenjungens nicht beruhigen
können, zeigt folgender Vorfall: Am Sonntag fand im Lokale
des Herrn König ein Ball ſtatt, veranſtaltet vom Rauchklub
Blaue Wolke. Dieſer Ball war ſo ſtark beſucht, daß ſich einige
Rausreißer des Herrn K. veranlaßt ſahen, an friedlich v
ſtehenden Paſſanten ihre Wut auszuüben, indem ſie ſich aller
lei Pöbeleien erlaubten. Beſonders tut ſich da ein Arbeiter
mit polniſch klingendem Namen hervor, der da drohte, allen
denjenigen, welche den Herrn König unterdrücken wollen, die
Knochen zu zerbrechen. Es wurden auch einige Paſſanten an

berkaufte er einem

Nur der rhaften Ruhe und Diſziplin derten war es zu ve u daß es zu keinen Ausſchreitun
a Die er betru d Mk., ſo daß Herr

önig genötigt ivar, das Vefizit aus ſeiner Taſche v decken,

W t e Du e n r e e z zeigte, r. der h W uder Baheeernehee r nt e Spaß daran zu haben,
indem er organiſierte Kollegen überredet, mit ihm ein Glas
Bier im Richterſ Lokale zu ringen An die Jugend richten
wir noch ein Mahnwort: Laßt euch nicht durch Vorſpiegelung
alſcher Tatſachen beirren, zieht immer mehr Freunde heran,
amit der Sieg unſer werde.

Dommitzſch. Schon wieder ein Opfer. Der Hausdiener Vehſfe ertrank am Donnerstag nachmittag beim
Baden in der Elbe. Rettungsverſuche waren ergebnislos.
Vehſe, der des Schwimmens unkundig war, hat aus Unkennt-
nis der örtlichen Verhältniſſe an der gefährlichen Stelle des
diesſeitigen Elbufers gebadet. Trotz wiederholter Warnung
elbſt bei niedrigſtenm Waſſerſtande der Elbe auf dem dies-
eitigen Elbufer wegen der ſo r im Strom vorhandenen

Strudel nicht zu baden, kommen ſolche Unglücksfälle faſt alle
Wochen während der heißen Jahreszeit vor

Erfurt. Maſſenſterben der Säuglinge. Der Standes
amtsbericht der Stadt verzeichnete am Mittwoch neben 20 Ge-
burten 32 Sterbefälle, von denen nicht weniger als 22 Kinder im
Alter bis zu einem Jahre betroffen wurden.

Zeitz. Die alte Geſchichte. Bei der Exploſion einer
u wurde in Draſchwitz die zehnjährige Tochter des

lrbeiters Albert Karl, als ſie in Abweſenheit ihrer Mutter im
Ofen Feuer machen wollte, ſchwer verletzt.

Gewerkſchafts-Kartell Halle.
Sitzung vom 4. Auguſt 1911.

1. Eingänge und Mitteilungen. Der Vorſitzende
erſucht die Gewerkſchaftsvorſtände, ſo bald als möglich die Be
ſtellungen der Protokolle des Gewerkſchaft s
kongreſſes in Dresden aufzugeben. Vom Be
zirksſekretariat iſt ein Schreiben eingegangen und
wurde den Delegierten von dem Jnhalte desſelben Kenntnis
e Jn der Walzmühle Ludwigshafen amhein ſtehen ſämtliche Müller und Mühlenarbeiter in Streik
und wird in einem Schreiben von dort erſucht, Zuzug fern
zuhalten.

2. Abrechnung vom 1. Halbjahr und vom Ge
werkſchaftsfeſt. Genoſſe Kleeis gibt zunächſt die Ab
rechnung der Kartell- und Sekretariatskaſſe. Die Einnahme
betrug bei der Kartellkaſſe 1509,48 Mk., die Ausgabe 1046,88
Mark, Beſtand 462,65 Mt. Bei der Sekretariatskaſſe ſtellte ſich
die Einnahme auf 7458,20 Mk., die Ausgabe auf 5675,20 Mk.,
Beſtand: 1783 Mk. Nachdem Genoſſe Kleeis die einzelnen
Poſitionen erläutert hatte, wurden demſelben auf Antrag der
Reviſoren, welche die Kaſſen geprüft und in Ordnung befun
den haben, Decharge erteilt. Beim Gewerkſchaftsſeſt war die
Einnahme 1271,65 Mk., die Ausgabe 948,59 Mk., der Ueberſchuß
823,06 Mk. Hiervon wurden den Turnern, Radfahrern und
Athleten je 20 Mk. und dem Samariterbund 10 Mk. für ihre
aſeretungen und Unterſtützung beim Gewerkſchaftsfeſt über

ieſen.
8. Berichterſtattung und Abrechnung des

Bildungsausſchuſſes. Auch dieſen Bericht ſowie die
Abrechnung gibt der Genoſſe Kleeis und iſt daraus zu er
ſehen, daß die Veranſtaltungen des Ausſchuſſes wohl teilweiſe

ut, aber leider vereinzelt auch ſchlecht beſucht geweſen ſind.
ie Einnahme betrug 8122,41 Mk., die Ausgabe 2516,15 Mk.,

Beſtand: 606,26 Mk. Die Bibliothek hatte eine Ein
nahme von 17165,67 Mk., eine Ausgabe von 2146,48 Mk., Defi-
zit: 430,91 Mk. Mithin verbleibt dem a e r nach
Abrechnung des 430,91 Mk. betragenden Defizits ein Kaſſen
beſtand von 175,35 Mk. Die hohen Ausgaben bei der Biblio-
thek ſind g. durch Errichtung der Zweigſtelle Halle
Süd, wodurch ſich die Anſchaffung einer größeren Anzahl
Bücher ſowie eines neuen Schrankes notwendig machte. Ge-
noſſe Kilius als Mitglied des Bildungsausſchuſſes drückt
ſein Bedauern darüber aus, daß ſo wenig Sitzungen ſtattge-
funden haben und hofft, daß die Zukunft hierin eine Beſſe
rung bringen möge.

4. Die bevorſtehenden Gewerbegerichts
wahlen. Der Vorſitzende teilt mit, daß nachſtehende Ge
werbegerichtsbeiſitzer in dieſem Jahre auszuſcheiden haben:
Otto Enke, Tiſchler; Ernſt Starke, Töpfer; Fran
Günther, Buchdrucker; Herm. Voigt, Maurer; Will
Schmidt, Metallarbeiter; Karl Martin, Maſchiniſt;
Otto Röber, Maurer; Wilhelm Kreßmann, Markt-
helfer; Auguſt Göbel, Schuhmacher; Richard Krökel,
Fabrikarbeiter; Adolf Köſtner, Glaſer; Ernſt Enke,
Geſchirrführer, Paul Meuſch, Bierfahrer. Genoſſe
Güldenberg erſucht die Gewerkſchaften, ſofort Stellung
zu nehmen zur Aufſtellung tüchtiger Kandidaten. Dieſe
Vorſchläge ſind bis zum 1. September im Arbeiterſekre-
tariat einzureichen, und findet die end z Aufſtellungder Kandidaten, nachdem der Vorſtand vorher azu Stellung
genommen hat, in der Sitzung vom 8. September ſtatt.

5. Verſchiedenes. Genoſſe Müller teilt mit, daß die
Ausſperrung der Steinſetzer beendigt iſt. Genoſſe Kiedk
Höſel weiſt auf das bevorſtehende Gewerkſchaftsfeſt in
Ammendorf hin und erſucht die Halleſchen Gewerkſ ar
mitglieder, recht zahlreich daran teilzunehmen. ie
Kupferſchmiede erſuchen die n
die ihnen bekannten a auf die jedenSonntag, zwiſchen 10 bis 12 Uhr im Engliſchen Hof ſtatt
findenden Krieentinite hinzuweiſen. Nachdem noch die
Genoſſen Keimling und Seeger einige interne Änge-
legenheiten zur Sprache gebracht hatten, fand Schluß der
Sitzung gegen 10 Uhr ſtatt.
Präſ,enzliſte. Anweſend waren 68 Delegierte; entſchul

digt fehlten die Delegierten der Bauarbeiter Müller und
Lohſe; Fabrilarbeiter, Kürbs; n Billing; Metall
arbeiter, Droſihn; Schneider, Ende; Steinſetzer, Ganzer;
Transportarbeiter, Gruſe; Zimmerer, Arndt; Porzellan
arbeiter, Weber; Bühnenarbeiter, Neiß. Unentſchuldigt fehl-
ten die Delegierten der Bäcker, Friedrich und Geiersbach;
Brauer, Dörfer; Buchdruckereihilfsarbeiter, Guricke; Ge
meindearbeiter, Lorenz; Maler, Petſche; Steinarbeiter,
Kühne; Stukkateure, Dettmar; Textikarbeiter, Saatz.

Quittung.
„Für den Volkspark: Vom Verband der Buchdruckereihilfsarbeiter in Halle erhalten 30 Mk. erung
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Für Kinder iſt Fruchtpaſt

das Geſündeſte und Veliebt v t.eines Erfri Sungegeräntee De terten R. 5.preſſen der Frucht immerhin umſtändlich und koſt-F riellg iſt wird dieſem auſ leichte irt mit den kelteblen
S und bereits millionenfach gebrauchten Reichels Limo- 9
S naden-Sirup- Extrakten abgeholfen. Dieſelben enthalten

S das volle edle Fruchtaroma und ergibt eine Flaſche e sz Pfd. haltbaren Limonadenſirup von ſtaunenswerter Hugli-
m laät und reinem Fruchtgeſchmäck in Himbeer, Kirſch, Erbbeer,m Zitronen, Grenädiue, Limetia uſw. Originalfl. 75 Pf. Zur z

m Probe Flaſche 40 Pf. Jede ökonomiſche Frau wird n

z er et en vent h en dusrerordenthch hien ennt e edwey ger Tuddinge Gestrickte Jickchen 38 und P.
Erstlings-Hemädehen 7 und 82

ver Barchent-Einlagen 48 v.Windeln, vweiss und bunt, 45 und D3 Pf.

v ewel. Steckkissen 1.80 und 120Bett-Bezüge 225Erhähich in den le „Original-Roichel-n nicht, Verzand ab Fabrik. WickKelbändor 38 und 23 i.
Mi r n Armbänädchen von O et aniet en rig eh A. Kinder-Käppehen O v.in Unneo e e bekanates, meist Tauf-Kleidchen wo N00

ern we h h Ar Barohent-Jäckchen 0 wa 20 r.

nan n 22777Gummi-Einlagen 60 d O vSe Brochdurehfalt Der 2gebe man den Kindern als Nahrung nur durchgeſchlagenen adel-Heschen P.
Hafergriesschleim, Stecxkkisseon-Inletts G0 vt.

8 anſtatt Kuhmilch nur B Bett-Inletts geoThalysia-Molkenmilch und 5 Nabelbinden 23 p.
m alKoholfreien Heidelbeersatt. war Lätzchen von D Pf. an
ſex 88 tag Snührunz und Pflege iſt Brechdurch g Photographie-Hemdchen 7O r.

7 Tanf-Häubohen von 25 t. anBroschüun Uher Säuglings- l. Kincerpflege 25 F. Bade-Laken S0O pt.
Zu haben in der

Gesundheits Zentrale

Xallesehes Reform aus,
Neumarktſtraße 3/4. Telephon 418.

BI
D
S

rer
2 Mi ir ch el e J

l

Michel-Brikets
anerkaunt deste Marke

ABeta vertreter mygogondHallesches Kohlen- und Brikett-Kontor
Inhb.: O Boftzo,Rae g. K. KReke ſSorriea- n. Morsevargerstr. Tel. 2837.

25 Für Fussleidende.
Sichereto Hilfe ber Rheumatismas-, Gicht- und Nervenleiden
(Phttiun) u. Beoechüre post- u. kostenfrei.

Sohk. 2ejeryeoek, Ha e a. S., Irurenberger. 18. Gegr. 1883.e

Fliogenklatschen Friedrich Fiedler,
Draht, Auesert sauder, beic. F. Ritter, Koblen- cHandiuis

trasse 90. e 41Lotpelgor e e Sir ater)
Telephon 8248, Telephon 8248,
liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

Talamtſtr. 8, vis à Vis

u it. valität Cizenvare:

faul Merſeburg

äwtlieho Artibel in reicher Auswahl.

Alex Michel
all

tglied des d
h

Rabatt.

ig. SuO zuſ. Mehr alles

mit extraſtarken Rädern und mit

h Buchſen, ſowieene Räder
kaufen Sie am beſten bei

Ernst Seitmann
Wagenfabrik

Halle a. 6., Rerſeburgerſtr. 16
m en à-vis Hall. Maſchinenfabrik.

n

einzelne be

En detail.Se yaraturen billigſt.

Zu Verloſungen

Blatt und
blühende Pflanzen
100 Stck. Mk. 25, in beſt. Auswahl.
r

in beſter hr billigſtfrei Haus. Fernſprecher 26.

n. Dienel, Geſchäftsführer,
Ammendorf, Bahnhofſtr. 9.

Föheltabris und Magarin

31 Floisoherstrasse 31.

We e eanerkan oliRohe un
x Jerumn, Vſqhlerweiſter.

Rossfleischl

ab verkVon heute e i

e eeeeleeeeeeceeeleeeeelce

Norddeutsches
Schokoladenhaus
Geiststrasse 23, Neue Promenade 16,

Magdeburgerstrasse 63.

üomentanen I elgene öeschiſte

Sehr grosse Auswahl in allen Sorten

Pralinees a Bonbons
zu Ausserst billigen Preisen.

W

e

e

S e

Sämtliche Parteiſchriften empfiehlt Die Vollsbuchhandlung.

e

Fahrräder
mit TorpedoFreilauf, 1 Jahr

rantie, 58nur erſtklaſſige WMarken).

ühmaschinen
von 42 AA an.

Kein Laden daher die
aunend billigen Preiſe.

Lager in Erſatz und

dito Häniseh,
Turmſtraße 156.

r enpaſſend, zu bigen

Pfüsoh-Pantoffein
Ssamt-Pantoffeln
Kord-Pantoffeln
Hoſz-Pantoffelno
Leodor-Pantoffoſn

x empfiehltFr. Frie e,
gee

c Z. 1879.

usfelderſtraße 47.
Welcher Parteigen. bet. sich

mit 4--500 Mk. an rent. UVnter-
ne men, berorsz, of r
Zimmermann.

Künstliche

von 1.50 Mark an

Caruntte für Haltharkeit.
Umarbeitung schleehtsitz.

Gehblsse

von 1 Marie an per Zahn.
Reparatur aeerener

von 3 Mark an.
Scene Plombieren

von 1 Mark an.
Soweit möglich

sehmerzioses
Zannziehen,
worüber v. Anerkennungs-

gchreiben vorhanden,
1.00 Mk. und 1.50 Mk.
Amerikaunche Zahnpraxßs

Zritannia
Lemigerstr. Eino Fr. ßraudamsstr.n 3Teilzahlung n.

SüALT„mugees
sßrwretis

H. W Phöui, Kueft,

W. G. Lucheuan

68 Pfg. pro Ztr.

Cecihe und J. J. I.
60 Pfg. pro Ztr.

Blitz
G e. vro Zir.

blute
83 v wo Grr.

ah unſerem Lagerplatz

Hordorfersèrasse I.ueber 50Handwagen leihweiſe
e

Sache HUller,
Kohl. Abt. Ed. Uncke 4 Sr.

Telephon 50.

Für Konsumvereine ete.
Die Einrichtung, die Führung, den
Abschluss und die Revieion der
Geschaftabücher von Genossven-
schaften jeder Art übernimmt
sgehverstän t T Segen mesiges

onoraBMeherrevieer C er
Rane 8., Siernstrasss 13.

Erteilung von Unterricht in Kon-
eumvereins- etc. Buchführung, auch

aus WIrte.

Vi s PraxisFernruf 3013.

Braun Bler,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei

Erocheint wöchentüch dreimal

v mrca

Weqweiser für unsere einkaufenden Abonnenten.
M Unscern Lesern bol Bedarf zur Beachtung empfehlen. V

e.

Chkristian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, Königetr. 8.

Fahrräder u. Nahmasehinon

Henry Klepzig, Reilstr. 2.OsK. Wastuoer Wuchererstr. 59.

Tſeoſermoſeier Fireiſeriren
J. Mostermann, Advokatenweg 27.
Franz KLunzo, Burgsetr. 59.

Merseburger-
9 etrasse 105.

Robert Sehätfer, Königetr.
Otto Vhrieht, Buckerstrasee 1.
e

Theodor Lühkr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutseher, Moritakirchhot 10.

M. Thiofe, Gobeustr. 1, p.
Brauoreien

F. Cunther, Halle d. S.

Rlehara Woelt, veriang. Königetr.

I. aller Rannischestr. 2.
e
F. Renniene, I. Viriehetr. 15.

Haus und
K. Kunckenbarg, Rannischeetr. 12.

RKonigkuechsen,

friedrich Bock,

Friedrich Fllotnor, Goistatr. 23.

c
V. Schmofl, Wudhererstr. 40.

L An

Rolonia waren
H. Ackermann, Mersoburgerst. 61.
Franz Geoyeor, Gr. Brunnonstr. 32 p.
C. Lange son., KI. Vrichbetr. 20.

E. Weint e er 3.
c

Herm. Sechmidt, Geistetr. 23.

e

Rut rin u.
Ernet 30itmann, Merseduegerstr. 16. Reeder La Lapuigenett. 94. O. XNenge, Tritetramoo 1.

S

Erscheint wöchendich dreimal

er

fraße Plfſſee Secue. See W g e en die Dyeh. de Bl. Vorxanf ver 7-12 n. a rS 77 S
S

on Wen- ar
F. C. Wlxell, Maria 11.
L leneerin bin J.

8. Läctner Eo., Brunoswarte 36.
Wilh. Mäller, Brunnenstr. 53.

nie eKlanestr. 28.
Albort Hennicke, Gr. W 62

Franz Bammoe, Lindenstr. 56.

T Neue h
R

F. Beolmann KSchabert, William, e und
Schulartikel, Lauebatsdteretz. 15.

Zanitäts Gut.well



Extra viiiiges „angenot In Relsetaschen,
Bugen. untl Couperoffern! Hermann Röschel,

70 emBlusenkoffer: e 5 6 Reisetaschen: Kepeteier h 2 z z 40 od. Leipzigerstr. 40
oin Schloss und 3wei Sebnaüriemen R eis eta s ch e n: Pa. Kunstleder in Zeo 400 450 So n u a R v

Coupekoffer Echt Vulkan-Fibré- 1200 130 1400 braun, m. Is. Bäügel 49 itgli att-Spar- Vereins

en e e neer F. g. 90 I
Empfehle als billiges, vorzügliches Pinmacheglas

San A0MServenlan,

so wohl in Wecksche als auoh Apparate anderer Systeme

2 Liter 1 Liter
passend.

1 Liter 84 Liter 1/2 Liter 1/3 Liter
Proise: 55 P.

Louis Böhker,
45 vt. 35 t. 35 r. 38 F.

Hochachtungsvoll

28 Pt.

Leipziger-
strasse 7.

r bietet
Mein Ausherkuuf

Kinclerwagen!!
Peddigrohrmöbel, Rohrkoffer, Rohr- Reisetascheu, Reisekörbe,Luxus- Korbwaron in ſehr großer Auswahl zu bedeutend herab

Ab. Schmidt, mir. but i. 1Etn.

wegen Aufgaber an Leihzigetſtruße 3

erhebliche Vorteile
beim Einkauf von

Nöch große Poſten nur beſtes Fabrikatvom einfachſten bis hocheleganteſten am Lager.

geſetzten Preiſen.
Der Verkauf dauert nur noch kurze Zeit.

Korbwaren Fabrik

nahe Markt.

0000009000080000
Einmachegläser

mit Patentverschluss.

C. F. Ritter,Leipzigerstrageo 90.

OMſtwerkauf.

Kepfel, u. Pflaumen,
Kro „Fee von 5 Pfg. au,

ſind täglich friſch zu haben am
Rosengarten.

Oebſter Friedrioh Berger.

190

öpül- Apparate

für Prauen,

reichhaltige Aus waukl,
beste Fabrikate.

dugo Mehab

NMackrf.,

Gr. Ulrichstr. 27,
obere Leipzigerstr. 66.,

Auf firma u. Hausnummer

bitte genau zu achten,

e

von 3.00 Mk. an.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

S in Rabattmarken.

Neu! Soeben eingetroffen. Neu!
KeichoreroicherungoOränunn.

Praktiſcher Führer
für alle Verſicherten durch die KranKken-, Un-
jall-, Invatiden- und Rinterbliebenen-Ver-
ziekerung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege.
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Mössinger und Vndeutsch-

Magdeburg.
Preis 30 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S. Har2z 42-43.

ILILIIILIIILIIILIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII III
“oeoeeetſauen Schachspfe

Rat u. Hilfe b. Stockung d. Periode.
fil-Men. Dr. Comral Scheidig, St Aaleituns zum e

Das intereſſanteſte aller SpieleHalle a. S., Graſeweg 3a, p-Damenbedienung. Rücporto. Preis 20 Pfg.
Kincerwagen, 23! alt. t Volks Buohnandiuns-

10. zu ver J /43.kaufen Advokatenweg 30, I. J

ausarbeiterinnen
ſuchen

Reilvrun 8 Pinner, Geiststrasse er tet Dralcſegter ge
Drahtzaunfabrik KarlD o

Delitzscherstr. 81.

General- Vertrieb

Beim Ninkaufe Ihres Bedarfes in
Briketts, Naß Prebsteinon, Grude Kox6,

Steinkohlen, Brech-Koks

wenden Sie sich bitte an den

halleschen Kohlennof
Walter Trolle,

Telephon 1439.

der vorzüglichen, syndikatfroien

Saale Briketts.

knpfehle wein grosses lager

JICCIMME
bülen 1. Aenmern

zu billigsten Prelsen.

H. OWuener,
vorm. Leoonhardt,

Rellgtr.1. Relltr.

uſw.

Koffer,
Taſchen,

Ruckſäcke,
Hoſenträger,

Portemonngies

uſw.
äußerſt billig!

J hein Arwenann,
ufw.

nur Schmeerstr. 19
59/0 Rabatt 50/0.

a m Aktuell.
Ne éofiaholti der

övfialdenotrute

cob senh 8eriin 321

Das FNumachen

der Früchte
und die Zubereitung

von Fruchtsäften,
Getränken, Likören ete.
Ein reichhaltige Sammlung von

bewährten Rezepten.
Preis 30 Pfennig.

Pereumentpapler,

2 Bogen 15 Pfg.
Zubeziehen durch die

Volks -Buehhandlung.

42

T

und

e

tärs

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre

Friedrich

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Intereſſe leſen.

Preis nur 25 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Volksbuchhandlung,

Falle a. Harz 42/43.

Kleeis.

ſtaatl. genehm., tücht. Ausbild., mäß.
Honorar. Gust. Engel, Mersedurg a. S.

Chauffeur -Schule,

Arhejtsmark

S Knechte,
Burschen, Mägde u.

sucht
sofort

Louise Bärwinkel,gewerdsmässlge Stellenvermillerin,
Herseburgerstrasse 8, I.

Dienstmädchen
Kompl.

Herren,

i

J

L

Nadier
u

ier, L. Wuchererſtr. 62.
wahl am

Einige gute
Hosenschneider und Großstückarbeiter

finden dauernde Beschäftigung bei
Aih. Drechsler Nachf., Poststr. 21.

z Rock l z foenschneiger

g sucht per sofort auf Tarif, bei dauernder Beſchäftigung g
G. A. Scohmerwitz, Cönnern (Saale).

ferrenmoden.

5 Milchtragen für vormittags
ſofort geſucht.

Delitzſcherſtraße 11a, II.

Sauberes Mädchen

Möbel.
Nußsb. Kleiderſchr. v. 20 an

Vertikos
Syattſche
Rohrlehnſtühle
Plüſchſofas in großer Auswahi.

Trumeaux- Spiegel v. 28 au
errenſchreibtiſche

mpl. rKüchen
Einrichtungen 30

Eleg. Salons, Speiſezimmer,
Wohn imd Schlaf

zimmer ſowie Kücheneimrich
tungen in jeder Preislage.

W Konmplette Wohnun
einrichtungen von 150
5000 Mark in großer Aus

Lager.

Füedich Peilbbe,

Halle a. S.
Möbelmagazin

(Gegr. 1883).

5

90

rwerhmeyer T.
beſ. Dr. Heinrici T. (Marktplatz17).

Anständiger Mann Teleph. n len 25.
jedem Ort t t igene Tiſchlerei undalte ehe h ff. Polſterwerkſtätte im Hauſe.

unter H. an KilersK Zie l
s kraarbelter d Wohnungs- Anzeigen

werden geſucht n melden hnſt. Schlafſtelle zu vermietenmit S ne am A Anhalterſtr 8 part.
X Poſtkanal Rathausſtraße. Schlafſtelle z. verm. Wilhelmſtr. 48.

Standesamtliche

Halle-Süd (Steinweg 2) 11. Aug.
Aufgeboten: Steindruck. Sau

u. Emma Liebetrau (Gr. Schloß
e 13 u. on ndorf). Ger.-Aſſeſſ.Merrel und Luiſe Ganſel r

lau e rir gert rſtr. 27). Ser
geant B r und Anna Walther
(Reilſtr. 128 und Germarſtr. 6).
Kaufmann M. Cäſar u. E. Wie
gand (Dresden und Weimar).
g&3aren: Sattler Vitovec S.
e 20). Bureaugehilfen

ter T. (Mansfelderſtraße 50).
therT.(Freiimfelderre Gebe Sohn

S 1). KaufmannS (V. jereinsſtr. 13).
Arbeiter Schmidt Sohn gpiex
ſtraße 14). ren Hüslitz TKellner Sülte

nhalterſt. 3). Apotheken

an ge
ſtaße 4).

h Arbeiters HadaſchGeſchirrführers m 2.
2 Woch. Friedrichſtr. 60). Berg-arbeiters Hertel S., 7 Mon. (Gr.

Märkerſtraße Schmieds
Menzenhauer T., 9 Mon. Gr.
Steigitrng 63). Arbeiters Meier
S., 6 Mon. er ra ſtraße 22).
Arbeiters Schröder S., 1 Jahr

C 3). KaufmannsSchulze T., 7 Mon. (Preßlers-
be e a gergefſe er er
ampfhen anniſcheſtraße 3). Roſalie Weickardt
eb. Zabel, 85 (Glauchaeret 68). Bureauvo tehers

L T 2 Monate (Schönitz
aße

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30)
11. Auguſt.

Aufgeboten: Gerichtsaſſeſſor
Dr. jur. Sackſofsky und Agnes
Stahlſchmidt (Thorn u. Zieten-
ſtraße 23). Uhrmacher Södel uLina Olm (Gr. Prenſtr. t
und Wittekindſtraße 32)

Geboren: Arbeiter Seiffert S.
Sris Reuterſtr. 6). Tapezierer

euer S. (Schillerſtr. 27). Maler

Krypehne S. l 8).eſtorben Bergmauns Arndt
Tocht., rothaerſtr. 3).Stellmacher l e gert,
17 Burgſtraße eScare, 96 J (Trotha ist
meter Bode Se 4 onSang 89).

r d Herſerete dorankwortlich: Rob. Jlgner. Dent der Halleſch. GeneſſenſchBuchdruck (E. J. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jezt A. Jähni g. San i. Halle a. C
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 188

Arnſere Stärke.
835 000 ſozialdemokratiſche Parteimitglieder.

Juſt bei Redaktionsſchluß wird uns aus dem Preſſebureau
telegraphiſch gemeldet:

Der in den nächſten Tagen zur Ausgabe gelangende Be
richt des Parteivorſtandes kann über ſehr gute Fort
ſchritte im letzten Kampfjahre berichten. Die Zahl der Mit
glieder iſt von 722 038 im Vorjahre auf

835 562
geſtiegen, was einer Zunahme um 115 524 Mitglieder gleich-
kommt. An dieſem Zuwachs ſind beteiligt die männlichen Mit
glieder mit 90 473, die weiblichen mit 25 051. Jn 19 Bundes
ſtaaten zählt die Partei 188 Landtagsabgeordnete.
Die Zahl der Gemeindevertreter hat ſich erheblich ver
mehrt. Jn 410 Städten hatten wir 2015 Vertreter, in 2240
Landgemeinden 6640 Gemeindevertreter.

Jn 31 Städten ſitzen 95 Vertreter im M agiſtrat und in
83 Landgemeinden 154 Mitglieder im Gemeindevor-
ſt and, ſo daß im ganzen 8910 parteigenöſſiſche Gemeinde-
vertreter gegen 7729 im Vorjahre gezählt werden können.

Einen Ueberblick über die geleiſtete Parteiarbeit geben
folgende Zahlen: Es fanden 35 644 Mitglieder- und 13 163
öffentliche Verſammlungen ſtatt. Flugblätter wurden
in 33 Millionen, Broſchüren und Kalender in 8 Millionen
Exemplaren verteilt. Der Kaſſenabſchluß iſt als ein ſehr guter
zu bezeichnen. Die Einnahme beträgt 1,8 Millionen Mark,
die beſte, welche die Partei bisher zu verzeichnen hatte.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 12. Auguſt 1911.

Parteiiſche Berichterſtattung der Handwerkskammer.
Die Handwerkskammer wartet in ihrem, ſchon wiederholt be

ſprochenen Bericht auch noch mit einer recht niedlichen Konſum-
vereinshetze auf. Sie ſchreibt wörtlich:

Die allgemeine e des Bäckerhandwerksz, welches als eines
der lohnendſten allſeitig betrachtet wird, iſt eine recht ungün
ſtige. Die Konkurrenz der Konſumvereins- und groß-
kapitaliſtiſchen Dampfbrotbäckereien hat es be-
reits dahin gebracht, daß Bäckereien in beſtimmten Orten und
beſtimmten Stadtgegenden nur zur Hälfte oder gar zum
Drittel noch beſchäftigt find. Viele Gegenden des Dienſt-
bereichs weiſen faſt ausſchließlich Alleinbetriebe auf, was in
erſter Linie auf die Konſumvereinsbäckerei und auf die wüſte-
ſten Schleuderrabatte der privaten Dampfbrotbäckereien zurück
zuführen iſt. Jn Landſtädten ohne dieſe natürlichen Feinde
des Handwerks lagen die Verhältniſſe günſtiger, doch auch da
wird wiederum geklagt über die Konkurrenz der Landbäcker,
der Mühlenbäckerei und der Pfuſchkonkurrenz, die beſonders
dadurch begünſtigt wird, daß Bauunternehmer planlos immer
neue Bäckereien in ihren Neubauten einbauen, ohne jede Be
rückſichtigung der Bevölkerungsverhältniſſe. Der Ruf nach
Beſteuerung der Konſumvereinsbäckereien und
nach Steuerentlaſtung der eigenen Betriebe wird allſeitig er
hoben und dürfte hinſichtlich der erſten Forderung von der
Steuergeſetzgebung gewiß bald berückſichtigt werden müſſen.

Mit dieſer arbeiterfeindlichen Schlußfolgerung vergleiche
man nun die Vorſicht, mit der die Kammer im folgenden Ab-
ſchnitt mit den Agrariern und ihren Genoſſenſchaften umgeht.
Es heißt da:

Größere und ernſtere Klagen als in der Bäckerei werden aber
vom Müllerhandwerk erhoben. Wo dasſelbe die ein-
'zigſte Erwerbsquelle bildet, iſt es dem Untergange ver
fallen vom früheren Wohlſtand im Müllerhandwerk iſt
keine Spur mehr vorhanden.
Getreide nicht mehr mahlen, ſie verkaufen es und beziehen
von den Genoſſenſchaften ihre Futtermittel. War
die Aufſtellung von Schrotmühlen bei den Landwirten bisher
immerhin noch vereinzelt, ſo greift dieſe jetzt durch die Ueber-
landzentralen deſto mehr um ſich, die großen Bauern ſchroten
für ſich und andere; Kaufleute, Händler und andere Gewerbe
treibende ahmen ihnen nach, der abſeits gelegene Wind- und
Waſſermüller hat das Nachſehen. Wo Mühlen abbrennen oder
durch Sturmwetter vernichtet werden, entſtehen ſelten neue,
und die noch ſcheinbar lebensfähigen Mühlen kämpfen einen
Verzweiflungskampf gegen die großen Handels und Hafen
mühlen. Gerade dieſe vermehren ſich und ihre Leiſtungsfähig-
keit immerfort, ſo daß der Kampf aller gegen alle die Loſung
bildet.

Die Müller ſind alſo von den kapitaliſtiſchen Großbetrieben
und den land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften bereits kaput ge-
macht. Aber gegen dieſe „gefährlichen“ Genoſſenſchaften for-
dert die Kammer keine Steuerbelaſtungen, denn das würde die
Agrarier treffen, und dieſen Herren tun die Handwerkskam-
mern nie etwas. Gegen die Arbeitergenoſſenſchaften jedoch, da
wird freudig in die ſchofelſte Hetze eingeſtimmt.

Quellenrückgang und Waſſerverſorgung.
Ueber dieſes, bei unſerem Waſſermangel beſonders

aktuelle Thema, ſchreibt
Angeiger:Die anhaltende Wärme der letzten Wochen hat in Verbin-
dung mit den geringen Niederſchlägen im Winter und Früh-jahr dieſes Jahres einen allgemeinen Quellenrückgang ge-

jetzt
iplomJngenieur Herzner im Vogtl.

eitigt. Jn Anbetracht deſſen, daß gerade die Winter- undrühfahr swäſſer faſt allein zur Bildung der Quellen und des

Die Landwirte laſſen ihr

gemacht wird.

r

Grundwaſſers beitragen, während ſelbſt heftige Sommerregen
nur die Oberfläche befeuchten und größtenteils vom Pflanzen-
wuchs angeſaugt werden, erklären ſich die Rückgänge der
ſagen und Brunnen in bezug auf ihre Waſſerlieferung von

elbſt.
Viele Waſſerwerke, die ſchon in früheren Jahren zeitweiſe

an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angekommen waren,
leiden jetzt wirklich Not. Die Leitungen ſind oft nur ſtunden-
weiſe zu benſitzen, andere verſagen ganz und die geringen zu
fließenden Mengen müſſen durch Wagen in den Straßen ver-
teilt werden. Der Reſt des verfügbaren Waſſers iſt zudem in
manchen Fällen hygieniſch nicht mehr einwandfrei und kann die
Urſache zu ſchweren Magenerkrankungen bilden.

Alle Waſſerwerke, die zurzeit unter einem derartigen Mangel
leiden, werden früher oder ſpäter an die Erweiterung
ihrer Waſſerfaſſungen denken müſſen, ſchon in Hin-
ſicht darauf, z der Waſſerverbrauch ſich von Jahr zu Jahr
ſt eigert, ſelbſt bei gleichbleibender Einwohnerzahl, einzig
und allein durch die vermehrte Gewöhnung ans Waſſer.

Die jetzt noch andauernde Trockenheit möchte nun aber von
allen Gemeinden und Städten benützt werden, um die Er-
giebigkeit der Quellen und Brunnen zu meſſen, und zwar die-
jenigen ſowohl, die ſchon der Waſſerleitung dienſtbar gemacht
ind, als auch alle ſolchen, die für eine künftige Exweiterung

in Frage kommen können. Ratſam iſt ferner die Feſtſtellung
des Verbrauches, möglichſt desjenigen an einem Samestag, an
dem erfahrungsgemäß die größte Tagesmenge in der ganzen
Woche entnommen wird. Die ſo gewonnenen Zahlen bilden die
beſte Grundlage für alle Verhandlungen, die künftighin not-
wendig werden, z. B. mit Quelleneigentümern, die andernfalls
für ihre ſonſt „armſtarken“, jetzt ſtrohhalmſtarken Quellen zu
hohe Summen verlangen Sie dienen ferner veſtens bei Ver-
handlungen mit dem Forſtfiskus, ſoweit Quellen aus dem
Staatsforſt verlangt werden, die neuerdings nur bei ſtrengſtem
Nachweis des wirklichen Bedürfniſſes abgegeben werden, bei
Verhandlungen mit allen für die Genehmigung von Waſſer-
leitungen zuſtändigen Vehörden, wo ebenfalls das Bedürfnis
und damit das „größere Gemeinwohl“ nachgewieſen werden
muß. Alle Gemeinden müſſen, auch wenn ſie zurzeit nicht an
Erweiterungsbauten denken, für die Zukunft vorarbeiten, in
dem ſie die in ihrer Nähe noch freien Quellen jetzt auf ihre Er
giebigkeit hin prüfen und das Ergebnis als „Gemeſſen im
trockenen Sommer 1911“ zu den Akten bringen.

Volksbelaſtung durch die Salz- und Zuckerſteuern.

Jn welch drückender Weiſe indirekte Abgaben auf den ärme-
ren Schichten des Volkes laſten, zeigt eine Berechnung des
Statiſtiſchen Amtes Halle. Jn 469 erfaßten Familien mit
Einkommen von 600 bis 2600 Mark betrug die entrichtete
Salzſteuer pro Familie:

in Prozenten

in der der Geſamt-Einkommen- abſolut ausgaben
ſtufe eines Jahres900 1200 1,56 0,14

1200 1600 176 0,12 101600 2000 1,37 0,08 6über 2000 1,68 0,06 3Die abſolute Höhe des Salzkonſums und damit der Salz-
ſteuer iſt alſo in verſchieden bemittelten Schichten ungefähr
gleich. Von der Geſamtjahresausgabe müſſen dagegen die
ärmeren viel mehr (0,14 Prozent) für die Steuer aufwenden,
als die begüterten Schichten (0,06 Prozent). Bei jenen kommt
die Salzſteuer 22 Prozent der direkten Abgaben gleich, bei den
Einkommen über 2000 Mark beträgt ſie nur 3 Prozent der
direkten Steuern. Noch ungünſtiger für das Proletariat würde
ſich natürlich die Berechnung ſtellen, wenn auch Familien mit
weit höheren Einkommen erfaßt worden wären. Daß bei dieſer
Berechnung die Höhe der Kinderzahl keine Rolle ſpielt, wie
man vielleicht annehmen könnte, ergibt ſich daraus, daß der
Salzkonſum pro Kopf mit höherem Einkommen fällt; er ſank
von 4,66 Kilogramm pro Kopf bei Einkommen von 900 Mark
5 u 2,80 Kilogramm pro Kopf für Einkommen über 2000

ark.
Bei der Zu ckerſteuer liegt eine ganz ähnliche Belaſtung

vor. vier wirkt ſie aber in der Weiſe, daß der Verbrauch ein
geſchränkt wird, während der Salzkonſum keine Minderung er-
fahren kann. Der Jahresverbrauch betrug:

in der Stufe pro Familie
900 1200 30,10 kg

pro Kopf
10,03 kg

1200--1600 42,93 9,121600- T 2000 e 53,80 12,92
über 2000 68,66 13,73Zucker wird alſo zu einem Luxusartitkel, den ſich nur Reichere

leiſten können. Daß trotzdem die Belaſtung der unterſten Ein-
kommenſtufe am höchſten iſt, läßt ſich daraus erſehen, daß die
pro Familie entrichtete Zuckerſteuer bei einem Einkommen von
900 bis 1200 Mark 60 Prozent, bei einem ſolchen von 1200 bis
1600 Mark 33 Prozent, von 1600 bis 2000 Mark 34 Prozent und
von über 2000 Mark 16 Prozent der indirekten Steuern aus-
machte.

Zucker- und Salzſteuer zuſammen kommen demnach bei nie-
derem Einkommen von 900 Mark allein 82 Prozent der
direkten Steuern gleich! Das bedeutet eine ganz un
geheuere Belaſtung der Aermſten unſeres Volkes zugunſten des
Militarismus und der Groß-Bourgeoiſie.

Der Streik in der neuen Zementfabrik Saale in
Grangu- Nietleben

dauert unverändert fort. Die ſeit Donnerstag, den 10. ds. Mts.
verbreiteten Nachrichten, der Streik ſei beendet, ſind un-
wahr. Es kann jedoch berichtet werden, daß ſeit dieſem Tage
Verhandlungen ſchweben, die bis jetzt aber noch zu keinem end-
gültigen Reſultat geführt haben. Wir warnen deshalb davor,
irgend welchen Nachrichten eher Glauben zu ſchenken, als bis
eine Aufhebung des Streiks im Volksblatt an dieſer Stelle bekannt

Wir bitten auch, alle Arbeitsangebote zurück-
zuweiſen und alles Nachfragen zu unterlaſſen. Die Streikenden

W
Seide und Wolle

empfiehlt
In grosser Auswah

sehr billig
5 Prozent Rabatt.
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V. So ſin

Halle a. S., Sonntag den 13. Auguſt 1911 22. Jahrg.

ſeien nochmals darauf hingewieſen, daß Sonntag, den 13. Auguſt,
vormittags 211 Uhr, im Gaſthof zur Sonne in Nietleben eine
Beſprechung aller am Streik Beteiligten ſtattfindet, beſonders die
in anderen Fabriken ſchon in Arbeit befindlichen Streikenden
werden erſucht, ſich hierzu einzufinden.

Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands,
Zahlſtelle Halle a. S.

Herunter mit den Fleiſchpreiſen! Der Obermeiſter der
hieſigen Fleiſcherinnung wendet ſich in einem Eingeſandt
gegen die Behauptung, daß die Viehpreiſe geſunken ſind.
Segenbeweiſe bringt er aber nicht, weil ſie nicht zu bringen
ſind. Demgegenüber wird aber ſelbſt von agrariſcher Seite
jetzt erklärt, daß inſolge Futtermangels Landwirte Vieh
billiger verkaufen als im Vorjahr.

Seit Monaten ſind in der Tat die Preiſe für Schlachtvieh
ganz, erheblich geſunken. Die Fleiſcher zahlen gegenwärtig
Preiſe, die in gar keinem Verhältnis ſtehen zu jenen, die in
den Vorjahren die Veranlaſſung zu der erheblichen Verteue-
rung von Wurſt und Fleiſch gegeben haben, die nun die Be
völkerung ſeit vielen Jahren zu tragen hat. Gut ausgemäſtete
Schweine werden mit 42 und 48 Mk. für den Zentner Lebend-
gewicht gekauft. Als aber damals die Wurſt eine Steigerung
von 80 Pf. auf 1 Mk. erfuhr, wurde für die gleiche Ware 56
und 60 Mk. gezahlt, das heißt alſo, die Viehpreiſe ſind um 30
Prozent geſunken; die Fleiſch und Wurſtpreiſe ſind die glei-
chen geblieben. Die Konſumenten müſſen in jedem Falle eine
Steigerung aus ihrer Taſche zahlen; die Händler und Produ-
zenten nehmen abwechſelnd, wie die Gelegenheit es bietet, den
Vorteil hin! Gegen die unverſchämte Plünderung der Händ-
ler und Fleiſcher könnte ſich die Arbeiterſchaft durch ihre
Organiſation ſchon heute wenigſtens einigermaßen ſchützen.
Es müßte eine Jnſtitution geſchaffen werden, in der eine
ſtändige ſachkundige Kontrolle der Nahrungsmittelpreiſe geübt
werden könnte. Auch mit Hilfe der Konſumgenoſſenſchaft
könnte dem Raub der Händlerorganiſation auf die Taſchen
der Arbeiterſchaft einigermaßen begegnet werden. Was mög-
lich iſt, haben wir geſtern erſt an dem Beiſpiel der MarburgerFleiſcherinnung gezeigt. Halle, mit den höchſten Fleiſchpreiſe

im ganzen Reich, darf ſich die Schröpfung nicht weiter wider-
ſtandslos gefallen laſſen.

Liederabend im Volkspark. Wieder hatte ſich eine große
Zuhörerſchar in dem ſchönen Garten des Volksparks einge-
funden, um den Klängen der Engelmannſchen Kapelle und den
Weiſen des Arbeiter-Sängerchors zu lauſchen. Der Abend
war ein wohlgelungener. Die Kapelle hielt ſich wacker und
der Sängerchor brachte ein wohlgelungenes Programm zu
Gehör. Aus über 100 Kehlen klangen die heiteren Lieder und
auch die alten Volksmelodien in die ſtille Nacht hinein. Mit
dem Chore Jch wußte ja nicht, daß die Welt ſo reich an
Drrurn war, hatte die Sängerſchar den rechten Ton gefunden.

ie Welt hat aber auch ein doppeltes Geſicht. Auf der einen
Seite freute man ſich über die Herrlichkeiten der Natur und
auf der anderen Seite? wer weiß ob nicht wieder eine neue
Beſchwerde fabriziert wurde, weil es den Arbeitern in ihrem
Heim ſo gut gefällt. Ja, ja, es geht nichts über getreue
Nachbarn und desgleichen

Verſchleppung der Holzpflaſterarbeiten in der Gr. Ulrich
reße Die Arbeiten nehmen einen ſehr langſamen ne
Es fehlt an Material. Die Lieferanten haben wegen billigerer
Fracht den Waſſerweg zur Beförderung des Holzmaterials ge-
wählt. Durch den Waſſertiefſtand iſt nun die Schifffahrt unter-
bunden und die für Halle beſtimmten Materialien liegen
irgendwo feſt. Dieſe Verzögerung muß, da der Schienenweg
frei iſt, ſofort durch das Eingreifen der ſtädtiſchen Verwaltung
überwunden werden. Es geht nicht an, daß um der beſſeren
Geſchäfte einiger Unternehmer willen, der Verkehr in unſerer
Stadt noch länger ſo ſchwer leiden ſoll.

Ein geiſtlicher „Geſchichtsforſcher“ über den Schulunter-
richt. Auf dem Parteitage des Zentrums in Mainz ſprach unter
anderen der Univerſitätsprofeſſor v. Ruville- Halle über
das Lerhältnis der katholiſchen Kirche zur Geſchichtswiſſen
ſchaft.

Der Redner empfahl den Vertretern der geſchichtlichen Wiſſen-
ſchaften, die Hilfsmittel des Gebetes zu ergreifen; denn nur
durch die Unterwerfung des eigenen Verſtandes unter einen
höheren Willen könne die Wiſſenſchaft ihr Ziel erreichen. Wer
nicht zur fatholiſchen Kirche gehöre, könne geſchichtliche Tat-
ſachen nicht wahrheitsgemäß darſtellen, denn der katholiſche
Glaube ſei das hervorragendſte Hilfs mittel
der Geſchichtswiſſenſchaft. Der Redner ermahnte die Lehrer
und Lehrerinnen, ſich die katholiſche Weltanſchauung als Richt-
ſchnur bei Erteilung des Geſchichtsunterrichts zu nehmen. Jm
Unterricht dürfe man die Achtung und Ehrfurcht vor der Kirche
nicht vergeſſen. Geſchichtliche Vorgänge, die das
Anſehen der Kirche ſchädi en, würden daher
den Kindern am beſten verſchwiegen. Ein rücdk-
fichtsvolles Verſchweigen ſei beſſer als rückſichtsloſes Angreifen.

Es wird gut ſein, dieſe liebliche Weisheit unſeres Mitbürgers
möglichſt weit zu verbreiten, damit Kinder und Eltern wiſſen,
was ſie vom Geſchichtsunterricht in den Schulen zu halten
haben. Denn die Empfehlung des Profeſſors wird nicht nur
inſichtlich der Kirche befolgt, auch verfängliche Dinge von

Fürſten und Königen werden meiſterhaft verſchwiegen oder
verdrebt.

Luſtiges vom Halleſchen Steuerfiskus erzählen gegen-
wärtig Berliner Blätter. Unſere Leſer werden ſich entſinnen,
daß in einem der Berichte über Cairo im Zoo in unſerem
Blatte kurz davon geſchrieben wurde, wie die Sudaneſen wegen
ihres Nationalgebräues mit dem Steuerfiskus Differenzen
hatten. Jetzt wird des näheren darüber geſchrieben: Ein
laſſiſches Stückchen hat ſich der Steuerfiskus in Halle ge-

leiſtet. Die Sudaneſengruppe, die gegenwärtig im Lunapark
in Berlin auftritt, hatte einen Teil ihrer Mitglieder nach Halle
eſchickt. Dieſe ſollten im dortigen Zoologiſchen Garten Vor-ährun en veranſtalten. J einen Sonntag war nun eine

große Vorſtellung angekündigt, bei der auch die Hochzeit der
Sudaneſen gezeigt werden ſollte, und aus dieſem Anlaß ſollten
die Sudaneſen ihr Nationalgetränk, das ſogenannte Hirſebier,
brauen. Die Steuerbehörde hörte „Hirſebier“; ſofort wurden
zwei Beamte nach dem Zoologiſchen Garten entſandt, um bei
den Niggern, die ſich dort als Brauer produzieren wollten,
etwas für den Steuerſäckel zu holen. Die Beamten kehrten
aber betrübt zurück, denn das Hirſebier ſtellte ſich als ein Mus
von Milch und Hirſe heraus.
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Kairo im Zoo. Der Beifall, den die Sudaneſen am ver
r Sonntag bei der Darſtellung der Hochzeit ernteten,

eß die Aegypter nicht ruhen, ſo daß ſie beſchloſſen, morgen,am billigen Sonntag, eine arabiſche Hochzeit darzuſtellen,
pelche durch ihren Prunk die Sudaneſenfeier weit in den
chatten ſtellen ſoll. Morgen, am billigen Sonntag, finden

wei große Konzerte ſtatt.
Kameradſchaftlichkeit Man ſchreibt uns: Geſtern nachmittag

um die ſechſte Stunde ſtand ein alter, etwa ſiebzigjähriger Kriegs
veteran vor dem Ausgange eines Weinlokals der inneren Stadt.
Ein breiter, in der ſinkenden Sonne weithin leuchtender Streifen
mit dem „Eiſernen Kreuz“ und anderen Kriegsdenkmünzen und
Tapferkeitsmedaillen beſetzt, bedeckte ſeine Bruſt. Mit Mühe hielt
er ſich aufrecht; denn der Weingeiſt, der belebende Alkohol lag
ſchwer auf Kopf und Gliedern. Um ihn ſtanden einige andere,
auch im Gehrock und Zylinder, aber jünger und nüchterner als er.
Sie ſahen, in welcher Verfaſſung der Alte war, ſie wußten, daß
er allein nicht nach Hauſe kommen konnte, daß er ſeine ſternbeſäte
Bruſt dem Spott und Hohn der Gaſſe preisgeben würde, und
dennoch gingen ſie. Gingen weil ſie ſich ſchämten! und ließen
den alten Mann feinen Zickzackweg nach Hauſe allein antreten.
Sie hatten mit ihm gezecht und wohl von Kame radſchaftlichteit
geſprochen, und als nun die Folgen kamen und die Treue zu be
weiſen war da drückte man ſich und überließ den Kameraden
ſeinem Schickſal. Ein Abſtinent, der den Vorgang von Anfang
an beobachtet hatte, tat ſeine Semariterpflicht und brachte den
Veteran in ſeine Wohnung. Die Jugend hatte leider viel zu
ſehen, denn der Weg führte über den belebten Marktplatz und
wo die Alten ſolch Beiſpiel geben, da iſts ſchlimm beſtellt. Erſt
neulich las man in den „liberalen“ Zeitungen Artikel von den
„Uebertreibungen der Abſtinenz warum ſpricht dieſe Geſell-
ſchaft nicht einmal von den Uebertreibungen der vorſtehend ge-
ſchilderten „Mäßigkeit“

Schlechtes Einſchänken ſtrafbar. Allen Wirten zur Beach-
ung empfohlen ſei d Meldung aus München: Nachdem
der Pächter des großen Löwenbräuhauſes in München ſowieder Schenkkellner wegen Betrngs begangen durch ſchlechtes

Einſchänken, zu längeren Gefängnis- und zu Geldſtrafen ver-
urteilt worden ſind, die laut Entſcheidung des Reichsgerichts
Rechtskraft erlangten, hat jetzt die Münchner Staatsanwalt-
ſchaft gegen acht der größten Brauereien reſp. gegen deren
Pächter wegen Betrugs, begangen durch ſchlechtes Einſchänken,
Anklage erhoben. Die Anklage ſoll und das iſt das Be-merkenswerte dahin erweitert werden, daß auch die Eigen-
tümer der Großbrauereien wegen Beihilfe in Anklagezuſtand
geſetzt werden ſollen.

Eine Spionaggeaffäre hat jetzt auch Halle zu verzeichnen.
Am Mittwoch abend wurde der Jnhaber der Spaniſchen Wein-
halle, Talamtſtraße 6, verhaftet. Er wurde jedoch, nachdem
er za. 40 Stunden in Unterſuchungshaft geſehen hatte, wieder
freigelaſſen.

Folgen der Hitze. Am Donnerstag wurde ein Arbeiter
beim Kanalbau auf dem Böllbergerweg vom Hitzſchlag betroffen.
Er wurde im ſtädtiſchen Krankenwagen dem Eliſabethkranken-
hauſe zugeführt. Weiter wurde ein Arbeiter der ſtädtiſchen
Straßenreinigung in der Trothaerſtraße vom Hiszſchlag be-
troffen und auf Anordnung des Arztes dem Diakoniſſenhauſe

Beide dürften mit dem Leben davonkommen. Jn
hilfloſem Zuſtande wurde geſtern ein junger Mann aufge-
funden. Der kranke Menſch, der angeblich erſt am Tage vorher
aus dem Zeitzer Krankenhauſe entlaſſen worden war, wurde imKrankenautomobil der Klinik zugeführt.

Selbſtmord eines Lehrlings. Am Donnerstag verübte ein

i in der Werkſtatt ſeines Lehrn. um
Vereins und Vergnügungskalender.

Achtung, Arbeiterturner! Morgen, Sonntag, vormittag, von
s bis 12 Uhr Spielen auf dem Sandanger. Nachmittags
Schauturnen der 2. Männerabteilung in den Ballſälen.Die Trothaer Arbeiterliedertafel hält morgen
im Trothaer Schlößchen ein Gartenfeſt mit Konzert ab.

Saale-Dampfſchiffahrt Karl Demmer e. F.
veranſtaltet morgen, Sonntag, Fahrten nach Neu-Ragoczi-Wettin und Rothenburg. Sehr intereſſant ſind auch die A if

zugeführt.

flüge der Brieftauben, die gzeitweiſe vom Bord des Dampfers
Bei dem jetzigen Waſſerſtand werden dieabgelaſſen werden.

Fahrten noch bis Ende September ohne unferbrechung fort

geſetzt. r ſiehe Jnſerat.
Wa la- Theater. Ludwig Engländers Schlager-Opereile Vielliebchen hat ungeſchwächten Erfolg. Der Marſch

Das muß der Juni ſein, muß allabendlich da capo geſungen
werden, wobei Herr Flaner mit einigen neuen zeitgemäßen
Verſen aufwartet. Die Vorſtellung beginnt morgen erſt 8.15Uhr und endigt gegen 3411, ſo daß alſo auswärtige Beſucher
die Nachtzüge bequem erreichen können.

Jm Gaſthof zuden drei Königen, Kl. Klausſtraße 7,finden die Sonntags Abend- Unterhaltungen auch in den
Sormmermonaten ſtatt. Durch neu angelegte, ausgiebige elek-
triſche Ventilation iſt für kühle Räume Sorge getragen.

C. Schräplers Dampfſſchiffahrt unternimmt am
Sonntag vormittag 9 Uhr und mittags 3 Uhr zwei große Extra-
fahrten nach Röpzig von der Einſteigeſtelle am Unterplan aus.

Für die Arbeiterſchaft ſind aber nur in Rockendorf und Ratt-
mannsdorf Lokale frei.

Apollo- Theater. Wie die Direktion mitteilt, bleibt
der große Ausſtattungsroman Der Abenteurer mit Direktor
Albert Hübener in der Titelrolle nur noch einige Tage auf demRepertoire. Sonntag abend 8 Uhr gelangt zum 23. Male Der
Abenteurer zur Aufführung.

Ammendorf. Baden verboten. Der Amtsvorſteher
macht bekannt, daß das Baden in der Weißen Elſter wegenVerunreinigung des Waſſers verboten iſt. Dafür können ſich
die Einwohner bei der Radeweller Papierfabrik bedanken, die
ihre Abwäſſer in die Elſter abfließen läßt.

CKanena. Deutſchlands innere und äußere Poli-
tik. So lautet das Thema, über das Redakteur Genoſſe
Hennig- Halle am Donnerstag in einer öffentlichen Ver-
ſammlung ſprechen wird. Parteigenoſſen, agitiert für ſtarken
Beſuch

Dölau. Vom Gewerkſchaftsfeſt. Am letzten Sonntag
feierte die hieſige Arbeiterſchaft ihr zweites Gewerkſchaftsfeſt,
welches ſich eines guten Beſuchs erfreute. Nachmittags 3 Uhr
ſetzte ſich ein impoſanter Feſtzug an welchem ſich über 700 Per-
ſonen beteiligten, durch den Ort nach dem Feſtlokal (Knolls Hütte)
in Bewegung, wo ſich bald nach Ankunft desſelben eine rege
Tätigkeit entwickelte. Zahlreiche Beluſtigungen für jung und alt
fan den ſtatt. Freudeſtrahlend nahmen die Kleinen ihre zahlreichen

Geſchenke entgegen. Auch aus den Ortſchaften war
ein guter Beſuch zu verzeichnen es zeigte ſich dies hauptſächlich bei
den gut zu Gehör gebrachten Ge ſangsvorträgen, bei welchen alle
Arbeiterge W der Umgegend mitwirkten. Ebenfalls brachte
die Kallertſche Kapelle ſehr gute Konzertſtücke in vorzüglicher
Weiſe zum Vortrag. Die Arbeiterſchaft hat wiederum, auch ohne
am hieſi igen Orte im Veſive eines Lokales zu ſein, gezeigt, daß
ſie immer ſtärker wird. Ob die hieſigen Gaſtwirte beim Anblick
dieſer Maſſen nicht andere Gedanken gehabt haben Die Arbeiter
ſchaft von Dölau und Umgegend erſuchen wir, die boykottierteu
Lokale auch in Zukunft ſtreng zu meiden.

Diemitz. Großfeuer. Jn der vergangenen Nacht brach
in der Nagelfabrik von L. H. Spatz. Witwe ein Groß-feuer aus. Die bedrohte Familie des Hausmanns konnte
gerettet werden. Die Arbeit der Feuerwehr wurde ſehr er-ſchwert durch den großen Waſſermangel, infolgedeſſen konnte

es geſchehen, daß die Fabrikanlagen teilweiſe ein-
geäſchert wurden. Die teuren Maſchineneinrichtungen
wurden vollſtändig zerſtört.

Aus den Gerichtslälen.
Strafkammer.

Einen Fund im Werte von 5000 Mk. machte in der Nacht
S 15. Juni v. J. ein 25 jähriger Bahnarbeiter von Vier in einem

Wagen.
ein graues Täſchchen, in dem ſich etwa 260 Mk. Bargeld undeine Anzahl Schmuckgegenſtände: Broſchen, Kolliers, Ringe mit
Brillanten beſetzt ec. befanden. Schon gegen 12 Uhr abends
lief von Eisleben an die hieſige Direktivn ein Telegramm ein, in
dem eine Dame ihren Verluſt beklagte. Der Arbeiter warf das
Täſchchen weg und behielt den Jnhalt, deſſen hohen Wert er zunächſt gar nicht gekannt haben will, für ſich. Die Schmuckgegen-
ſtände verſchenkte er zum Teil und das Geld trug er nach der
Sparkaſſe. Beim Verſetzen eines Ringes im Mai d. Js. kam die
Sache heraus und der Angeklagte wurde verhaftet. Er wurde
e ä n zu vier e Gefängnis weruriiit,

Beim Rangieren erblickte er abends so en 11 Uhr

e üdah u

zwei Jahren Gefängnis und Nebenſtra P z ſger Ar
beider Köhler von hier verurteilt, der im 33 Js. einemSchlafkollegen aus einem verſchloſſenen Koffer 19 Mk. entwendet

hatte. Es handelte ſich um Rückfalldiebſtahl.
Ein Sittenattentat beging ein 36 jähriger

burg an einem 12 jährigen Mädchen. Der
zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Ein umfangreicher Diebſtahlspro e zu dem etwa 40 Zeugen
Weg waren, kam gegen den hier bekannten rn Arbeiter
Max Küpp,
zwei Frauen, ſämtlich von hier, zur Verhandlung. Jn einer hie-ſigen Papierfabrik, in der Küpp arbeitete, ſind im vergangenen
Winter große Mengen von Papiertüten uſw. entwendet worden.Gelegentlich einer Hausſuchung wurden für 141 Mark Tüten- und

Packpapier gefunden. Küpp ſollte die Waren hinwegtransportiert
haben und die übrigen Angeklagten kamen als Mittäter bezw.
Hehler in Frage. Sämtliche Angeklagte wollten unſchuldig ſeinund Küpp proteſtierte mit Entſchiedenheit gegen die Belaſtungen.

Die Verhandlung, die vier Stunden dauerte, hatte das Ergebnis,
daß Küpp zu einem Jahre ſechs Monaten Zuchthaus und fünf
Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde. Die übrigen Angetlagten
erhielten Gefängnisſtrafen von ſechs Monaten bis zu ſechs Wochen
herab. Jm a tagte man am Donnerstag bis um7 Uhr abends Das ſind ſogenannte Ferienſitzungen.

Cheater und Muſik.
Fine Freilichtaufführung in der Moritzburg.

Ein intereſſantes Experiment machte der Verband von
Freunden der ſr eiſtudentiſchen Bewegung, indem er, gemäß der
Zeitſtrömung, in der die Freilichttheater wie Pilze aus derErde ſchießen, eine Fr eilichtaufführung im Hofe der Moritz
burg unternahm. Da man aber abends um 9 Uhr ſpielte, ſo
war es, trotz des prachtvollen Sternenhimmels, weniger eine
Freilicht-, als eine Freiluft- Aufführung. Aber auch ſie
bot als Verſuch mancherlei Jntereſſe. Als Stück hatte man
Hofnar r e n d Fürſt, ein Versſpiel aus dem Zyklus s Die
Macht der en von Guſtav Streicher gewählt. So bedeutſam Sielle ch das ganze Werk ſein mag, ſo ſpärlich wirkſam.

erwies ſich der Ausſchnitt. Den Hörern wurde wohl kaum die
Bedeutung mancher Szenen klar, die da illuſtrie ren ſollen, wie

die Arbeit, das Wirken und die Perſon der Toten in unſer
Leben, Staatsgeſchicke und perſönliche Herzensangelegenheiten-
eingreift. Andererſeits erwieſen ſich die Einzelſzenen an ſich
nicht groß und packend genng, um im Freien tieferen Eindruck
zu machen. Der Verfaſſer hat freilich ſein Werk auf den Ton
einer Komödie zu ſtimmen verſucht, aber das kam nicht recht
zum Durchbruch. Vielleicht lag das an der Darſtellung, die alsLiebhaberaufführung betrachtet, hübſch, recht hübſch war, aber
den größeren Maßſtab, der für eine Darſtellung im Freien
erforderlich iſt, nicht finden konnte. Freilich hat ſich auch das
Haus (die Hörer) oder ſagen wir beſſer „der Hof“ erſt in.
die zFreis ticht-Luft“ einzuhören und einzufühlen, was bei der
Neuheit der Sache gänzlich mangeln mußte. Der Hof derMoritzburg eignet ſich, trotz des etwas abfallenden „Zuhörer-

raums“, ſicherlich recht gut, ſo daß wir ſehr wünſchen möchten,
der Verſuch möge, vielleicht mit einem derb-heiteren Stücke,
weiter fortgeſetzt werden.

Um die Aufführung machten ſich beſonders Guſtav Fricke,
Rita Reinhardt und Magda Laube verdient. Herr
Fricke verſuchte als Hofnarr Gonella höhere Stufen des drama-
tiſchen zu erklimmen; er war oft recht glücklich darinund bewußt nach Einhelligkeit und Stil. Doch die

1 e ääcn ordert neben Gewandtheit große Ausdrucksfähig-
höchſte und tiefſte Leidenſchaften und verſtehendestn em. was glaubhaft nur vortrefflicher Künſtler

könnte. Sicher erfreute Herr Fricke allgemein. Frl.einhardt her die ſchöne Jntri r ge
wandt und ſicher, ſo daß ſie glaub enſo traf Frl.
Laube den verträumten ſinnigen der Gita fehr gut.
Dr. Bernhard Zeller fand ſich mit der wenig dankbaren
und wenig klaren Rolle des Sekretärs recht gut ab, ebenſo
boten Friedrich Viol (Herzog), Paul Roſenberg
(Geſandter) und Jngeborg Ling (Hofdame) recht hübſcheLeiſtungen. Auch W alter Georg verdient für ſeine Epiſode
als Magier ein Lob. Die geſamten Mitwirkenden waren gut
bei der Sache, was auf Walter Siegs, des Spielleiters,
kundige Hand ſchließen ließ. Alles in allem: für die meiſten
in dem völlig ausverkauften „Hofe“ war das Freiluftſpiel ſicher

Arbeiter aus Mer'e
Angeklagte wurde zu

eine nette und anregende h

(Nachdr. verb.Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls,
Zweites Kapitel.

Als Nataſcha ſich am anderen Morgen durch heftiges Rüt
teln am Arm aus tiefem Schlaf erweckt fühlte, wußte ſis nicht,
wo ſie war, wie lange ſie geſchlafen, ob es Abend oder Morgen
ſei. Erſt die rauhe, ſie anherrſchende Stimme, das heftige
Rütteln, die harte Holzpritſche, von welcher ſie auf den kalten,
feuchten Steinboden niederfiel, brachten es ihr zum Bewußt
ſein, daß ſie nicht zu Hauſe war.„Di ch anſaufen und Skandal machen, das kannſt du, aber auf
ſtehen willſt du nicht, Kanaille,“ hörte ſie wiederum die rauhe
Männerſtimme dicht an ihrem Ohr. Dann wurde die Stimme
etwas weicher: „Aber warum rutſcht du denn gleich auf den
Boden, Täubchen, ich tue dir ja noch nichts. Komm' auf die
Pritſche, dort iſt'z beſſer, der Quartalny“) kann noch etwas auf

Revierleutnant.
uns warten er hat noch genug mit den anderen zu tun!“ Mitdieſen V Worten fühlte Nataſcha ſich vom Boden emporgezerrt
und auf die Pritſche gezogen.

Da ein entſetzlicher Kopfſchmerz und heftige Uebelkeit ſie
peinigten, wollte ſie von den gewaltſamen Liebkoſungen des
rohen Burſchen nichts wiſſen.

„Rühren Sie mich nicht an, oder ich ſchreie um Hilfe,“ ſtöhnte
ſie und ſuchte ſich den ſie feſt umklammernden Armen des
Mannes zu entwinden. Da fühlte ſie erſt, wie ſchwach, wie ohn-
mächtig ſie ihm gegenüber war, und weil in dem Raume un-
durchdringliche Finſternis herrſchte, vermochte ſie nichts zu
unterſcheiden als den ſchweren Körper ihres Angreifers, ſeinen,
ihre Wange ſtreifenden, glühenden Atem und ſtruppigen Bart.

Jn dieſem Augenblick ließ ſich plötzlich eine laute Stimme
von außen hören: „Nikanor, Nikanor, Vieh, wo bleibſt du ſo
lange? Der Priſtav iſt ungeduldig geworden. Laß doch die
Dummheiten und ſpare deine Kraft für ein anderes Mal
auf!“

Nikanor ſah, daß er nunmehr auf die Ausführung ſeiner
Abſicht verzichten mußte. Dafür ſollte Nataſcha büßen.

„Das Luder iſt ja gar nicht von der Pritſche herunter zu
bringen,“ ſchrie er entrüſtet. Dann packte er ſie bei den Haaren,
ſchleuderte ſie auf den Fußboden zurück und zerrte ſie unter
Stößen und Fußtritten aus dem übelriechenden Karzer in den
Korridor, wo der in der h ſtehende, beizende Ammoniak-

errerrerrredämpfe ausſtoßende Unratbottich, pie perüchtigte „Paraſcha“,

umgeſtozen wurde, deren Jnhalt ſich über den ſchlüpfrigen
wen ergoß und Nataſchas Kleider mit widerlicher Jauche
ränkte.
„Solch' eine Kanaille,“ ſchimpfte der Wärter, „da wirft ſie

aus lauter Bosheit noch den Kübel um! Na warte, Du-
ſchetſchka*), dir werden wir es ſchon eintränken!“

Während Nataſcha alle dieſe Mißhandlungen widerſtandslos
über ſich ergehen laſſen mußte, war ſie noch keines klaren Ge-
dankens fähig. Die Schlagadern in ihren Schläfen hämmerten
zum Zerſpringen und ihre Leiden wurden durch jede Erſchütte-
rung, jede Bewegung bis zur Unerträglichkeit geſteigert. EinWinimerndes Geſtöhn entwand ſich ihrer Bruſt. Sie hätte vor
Oual ſterben mögen, und zitterte doch vor jedem neuen Stoß
ihres Peinigers.

Und ſchon hatte er ſie im Korridor vom Fußboden empor
geriſſen, ſie mit eiſerner Fauſt an den Kragen ihres Jacketts
gepackt, ſo daß es in allen Nähten krachte, und ihren ſchleppen-
den Gang durch Fußtritte zu beſchleunigen verſucht.
e Wirt du wohl ſchneller machen, Kanaille?“ herrſchte er
n, gls er ſie aus dem Korridor über eine holperige Schwellem die helle Arreſtſtube ſtieß.

„Mein Gott, mein Gott, warum ſtoßen Sie mich ſo ſchreck-
lich,“ ſtöhnte ſie und ſtürzte ſtolpernd zu Boden. Dabei be
merkte ſie, daß ſich viele Augen auf ſie gerichtet hatten, hörte,
wie bei ihrem Anblick einige Männer in rohes Gelächter aus-
brachen, und hätte vor Scham in den Boden verſinken mögen.

„Hier bleibſt du ſtehen, bis du aufgerufen wirſt,“ herrſchte
Nikanor ſie an. Dabei ſtieß er ſie mit dem Rücken an die Wand,
als ſei ſie eine lebloſe Puppe. Jm nächſten Augenblick war er
verſchwunden.

Als Nataſcha endlich nicht mehr in den Fäuſten ihres Pei-
nigers iwar, begann ſie etwas zu ſich zu kommen. Allmählich
ſtiegen die Bilder des verfloſſenen Abends in ihrer Erinnerung
auf. Sie beſann ſich, wie ſie mit einigen „Verehrern“ im
Gaſthaus Twer geweſen war. Wie dort, in einem Chambresépraöoe, luſtig geſungen und gekrunfen wurde, wie aber die

Luſtigkei t allmählich in eine wilde Branntweinorgie und zuletzt
in wüſte Schlägerei ausartete. Sie beſann ſich auch noch, wie
die Spiegelſcheibe zertrümmert und die Polizei geholt wurde,
wie ſie dann ihr Heil in der Flucht ſuchte, wie ſie ſchließlich dochmit auf die Wache mußte und die ſchwere Eichentür der Arreſt-
ſtube hinter ihr ins Schloß fiel. Und während die übrigen
Mädchen ſich, um ihren Rauſch zu verſchlafen, ſofort auf die

erlangen Sie mee
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harten Priſchen warfen, die an der graugetünchten, von einer

kleinen Petroleumlampe ſpärlich erleuchteten Wänden ſtanden,
hatte Nataſcha eine namenloſe Wut ergriffen. Sie polterte
mit Fäuſten und Füßen gegen die Tür, beteuerte ihre Unſchuldund verlangte unaufhörlich freigelaſſen zu werden.

Plötzlich hatte ſie dann im Korridox laute Stimmen und
ſchwere Fußtritte gehört. Der wohltuende Gedanke, endlich
erhört worden zu ſein, hatte ſie ſofort beruhigt, und in Erwar-
tung der nahen Freiheit hatte ſie krampfhaft den kalten Eiſen-
drücker der Tür umklammert. Von außen raſſelte das Schloß,
die Tür wurde aufgeriſſen, und aus dem Halbdunkel tauchten
die Silhouetts dreier Poliziſten auf. Einer von ihnen war
derſelbe, der ſie noch vor kurzem ſo grauſam mißhandelt hatte.
Der zweite trug eine rotumkantete Mütze mit einer Kokarde
und einen grauen Rock mit blanken Knöpfen und Achſelklappen.
„Packt ſie,“ hatte er kommandiert, und ehe ſie ſich deſſen verſah,
hatte man ſie gepackt und mit einem Fußtritt in die abſcheuliche
Zelle geworfen, aus welcher ſie ſoeben hervorgezerrt worden
war.Sie erinnerte ſich, welcher Schrecken, welches Entſetzen ſie
ergriffen, als ſie ſich in dem ſtockfinſteren, verpeſteten Raum
befand, deſſen Tür ſich hinter ihr krachend ins Schloß geworfen
hatte, wie die furchtbare Erregung, die rohe Behandlung plötz
lich einen ernüchternden Eindruck auf ſie gemacht, wie ihr plötz
lich Verſtand und Urteilskraft in verſchärftem Maße wieder-
gekehrt waren, und wie ſie ſich dann ihrer Ohnmacht, ihrer
entſetzlichen Lage im vollem Umfange bewußt worden war. Jm
erſten A lugenblick befühlte ſie ſich ſelbſt. Sie wollte ſich über
zeugen, daß ſie nicht träume. Vorſichtig hatte ſie dann im
Raum umbhergetaſtet, war auf die an der feuchtkalten Stein
wand lehnende Pritſche geſtoßen, auf welcher ſie ſich erſchöpft
hinſetzte und ließ den Kopf (chwer in die Hände ſinken. Und
während ſie lautlos in die Finſternis ſtarrte, zog die Ver-
zuge enheit, ihr ganzes verfehltes Leben an ihrem Geiſte vor-
über

Wie in einer Viſion ſah ſie das ſchöne Niſchny-Nowgorod, ihre
Vaterſtadt, vor ſich. So ſchön aber auch das Bild der berühmten
Wolgaſtadt war, ihr hatte ſie nichts gege ben als eine freuden-
loſe Kindheit, eine früh vergiftete Jugend. Jhres Vaters
konnte ſie ſich nicht mehr entſinnen, da er ſtarb, als ſie noch ein
ganz kleines Mädchen war. Damals hatte ihre Mutter die
geringen Erſparniſſe ihres Mannes benutzt, um im Vororie
Kunavino eine „Bierbude“ zu eröffnen. Das war ihrer Mei-nung nach ein Geſchäft, welches ein jeder zu leiden imſtande
war. Dieſer Jrrtum wurde jedoch nicht nur zum Unglück der

(Fortſetzung folgt.)
Witwe, ſondern auch der Tochter.

beim Einkauf von Souſſlon Wirfein stets r
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Genoſſenſchaftliches.
Ein konſervatives „ernſtes Wort zur Konſumvereinsfrage“.

3 e e Nonſervativen ſcheinen die Bekämpfung
er Konſumvereine als ein paſſendes Wahlagitationsmittel zu

betrachten. Ein fonſervativer Parteiſckretär hat im Auftrage
der konſervativen Partei für Weſtfalen ein Schriftchen er
ſcheinen laſſen, das die Aufſchrift trägt: „Vom Verderben
zurück“ und ſich zum größten Teile mit der Konſumsvereins-
frage veſchäftigt. Nach üblicher Methode werden dabei die
Konſumvereine mit der Sozialdemokratie in einen Topf ge
worfen und ein Schreckensgemälde entworfen über „die ſozial-
demokratiſchen Konſumvereine mit ihrer Großeinkaufsgeſell
ſchaft deutſcher Konſumvereine in Hamburg und den geiſtigen
Leitern der Bewegung, von Elm, Dr. Müller, Kaufmann
Lorenz und Laufkötter“. Alles waſchechte Sozialdemokraten,
wie der Verfaſſer voller Entſetzen ausruft. Als Kronzeuge
für die Schädlichkeit der Konſumvereine erſcheint dann noch
Profeſſ or Su ch sla nd auf dem Plan, und ſchließlich
werden die Leſer der Broſchüre aufgefordert, „die Zukunft des
Volkes, ihrer Kinder und Kindeskinder zu wahren“ und
ronſervativ zu wählen. Ganz wörtlich ſo ſteht der letzte Satz
zwar nicht in der Broſchüre. Aber es iſt die Schlußfolgerung,
zu der man gelangen muß, wenn man ſie geleſen hat. Neben-
bei ſei bemerlt, daß die hier erwähnte Broſchüre auch jenen
Zeitungen als Ouelle gedient hat, die ſich, wie wir bereits
mitgeteilt haben, vor einiger Zeit ſo ſehr darüber entrüſteten,
daß das preußiſche Kriegsminiſterium ein Laſtautomobil des
Bielefelder Konſumvereins ſubventioniert.

Das Berliner Tageblatt, das ſich in ſeiner Nummer vom
18. Juli gleichfalls mit der hier erwähnten Broſchüre beſchäf-
tigt, macht die Bemerkung dazu, daß die VParteigänger des
Verfaſſers in Weſtfalen nicht die gleiche Abneigung gegen die
Konſumvereine zur Schau tragen wie er ſelbſt. Unter anderm
gehe das daraus hervor, daß eine Molkereigenoſſenſchaft, deren
Mitglieder ausſchließlich zum Bunde der Landwirte gehören,
einen Milchlieferungsvertrag mit dem BVielefelder Konſum-
verein abgeſchloſſen hätten. Wir ſind der Meinung, daß die
politiſche Ueberzeugung mit der Zugehörigkeit zu einer Mol-
kereigenoſſenſchaft natürlich ebenſowenig zu tun hat, wie mit
der Zugehörigkeit zu einem Konſumverein. Jmmerhin darf
geſagt werden, daß die konſervativen Mitglieder der Molkerei-
jgenoſſenſchaft größeres Verſtändnis für die Bedeutung der
Konſumvereine erkennen laſſen als der konſervative Partei-
ſekretär, deſſen Broſchüre auf jeden, der ſich nur oberflächlich
mit dem Konſumvereinsweſen beſchäftigt hat, einen lächer-
lichen Eindruck macht.

Allerlei.
Furchtbare Brände.

Eine Unzahl Meldungen über verheerende Brände liegt heute
vor. Es iſt unmöglich, ſie alle zu regiſtrieren. Wir geben nur
einige Berichte wieder:
Lübeck, 11. Auguſt. Das große Dorf Sierksfelde iſt
durch eine Feuersbruſt eingeäſchert worden. Alle Ge
bäude und Erntevorräte wurden vernichtet.

Karlsruhe, 11. Auguſt. Ein heute nach Mitternacht in
Bretten in der gefüllten Scheune eines Bäckermeiſters ausge
brochenes Feuer hat ſieben Wohngebäude und ſechs
Scheunen eingeäſchert.

München, 12. Auguſt. Jn Kuetzberg in Unterfranken brach
in dem Wohnhaus des Oekonomen Anton Löſer ein Brand aus,
dem ein Teil des Ortes zum Opfer fiel. Bei den Ret-
tungsarbeiten erlitten vier Perſonen ſchwere Verletzun-
gen eine iſt bereits denſelben erleben. Bisher konnte man des
Feuers nicht Herr werden.

Straßburg, 12. Auguſt. Jn Therweiler legte geſtern ein
ges Schadenfeuer 13 Wohnhäuſer nebſt Stallungen in

C.

Jnnsbruck, 12. Auguſt. Jm Dorfe Zams iſt die Kirche,
das Poſt und Gemeindehaus, die Gaſthöfe und 50 Wohn-
häuſer mit Nebengebäuden niedergebrannt. 400 Perſonen
ſind obdachlos, viel Vieh iſt in den Flammen umgekommen. Das
Feuer iſt auf bisher unaufgeklärte Weiſe entſtanden. Jnfolge
der Hitze und Trockenheit war bereits nach vier Stunden bei-
nahe der ganze Ort vernichtet. Ein Mann und ein
Kind werden vermißt.

Antwerpen, 11. Auguſt. Jn der verfloſſenen Nacht nach
2 Uhr brach in dem Warendepot Queensland eine Feuersbrunſt
aus, die in künzeſter Zeit eine ungeheure Ausdehnung anngahm.
Das Magazin enthielt große Vorräte an Baumwollen und an
Salpeter. Von zwei Schleppdampfern aus wurden große
Waſſermaſſen gegen die brennenden Vorräte geſchleudert. Doch
geſtalteten ſich die Löſcharbeiten ſehr ſchwierig, die die Salpeter-
mengen explodierten und in einem Umkreiſe von Stunde
umherflogen, ſo daß man glaubte, ein Bombardement ſei los-
gelaſſen. Pflaſterſteine wurden weit fortgeſchleudert und aus
unterirdiſchen Kanälen drang heißer Dampf an die Oberfläche.
Durch die furchtbare Hitze wurden einzelne Feuerwehrleute
ohnmächtig. Der Materialſchaden beläuft ſich nicht, wie man
annahm, auf 4 Millionen, ſondern mindeſtens auf 8 Millionen,

da der größte Teil der Waren einen ſehr hohen Wert repräſen
tierte. Einer Firma ſind allein für 155 Millionen Gummi
verbrannt.

Petersburg, 11. Auguſt. Jn Koſtroma brach ein Brand
aus, der ſich mit raſender Geſchwindigkeit über die ganze Ort-
ſchaft ausbreitete. Mehr als 300 Häuſer ſind dem Feuer
zum Opfer gefallen. Bei den Löſcharbeiten haben 28 Per
ſonen den Tod gefunden; mehr als 50 Perſonen ſind
ſch w er verletzt. Das Elend unter der Bevölkerung, die im
Freien kampieren muß, iſt unbeſchreiblich

Hittgänge um Regen.
An vielen Orten Baherns werden jetzt von der katholiſchen

Kirche Bittgänge um Re gen veranſtaltet. So kündigte
in Paſſau der Stadtpfarrer von St. Paul für Montag eine Bitt-
prozeſſion nach Hals an. Auch beſondere Betſtunden werden zu
demſelben Zweck anberaunit. Recht kurios nimmt ſich ekne
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Rokiz aus Heſſelbach bei Würzburg aus, die das Leiborgan des
Benefiziaten Liborius Gerſtenberger bringt:

Dahier werden in dieſer Woche Betſtunden um hei ß-
erſehnten Regen gehalten. Aber hoffentlich trifft
dieſer nicht gerade am Sonntag, Fahnenweihfeſt, ein.

Alſo, liebes Herrgöttle, ſchick Regen aber nicht am Sonn
tag, da haben wir r Der „liebe Gott“ wird
hoffentlich dieſen ſehr berechtigten Wunſch der ebenſo regen-bedürftigen wie feſtesfrohen Heſſelbacher geziemend erfüllen
und den Regen erſt ſchicken, wenn der Tanz und die Feſtfreſſerei
zu Ende ſind.

Eine Fahrt des Zeppelinluftſchiffs Schwaben.
Frankfurt a. M., 11. Auguſt. Das Zeppelinluftſchiff
Schwaben iſt heute früh 6 Uhr 85 Minuten von BadenBaden
aus zu ſeiner Reiſe nach Frankfurt a. M. aufgeſtiegen und iſt
gegen 972 Uhr hier eingetroffen. Nach einer kurzen Schleifen-
fahrt flog es in der Richtung nach dem Taunus weiter, beſuchte
die Orte Homburg und Kronberg, und kehrte nach Frankfurt
zurück. wo es kurz nach 10 Uhr im Luftſchiffhafen landete.
11 Uhr ſtieg es wieder auf und flog in der Richtung nach
Wiesbaden ab. Jn der Gondel befanden ſich neun Paſſagiere
und zwölf Mann Beſatzung. Da die Sonnenbeſtrahlung ſehr
tark und der Gasverluſt entſprechend war, beſchloß man, den
Aufenthalt abzukürzen. Zudem wurde es immer windiger, und
das Schiff tanzte unruhig umher. Kurz vor 12 Uhr kam man
über Mainz aufs neue hinweg und flog den Rheinlauf auf-
wärts nach Oppenheim zu. Kurz nach 126 Uhr wurde Worms
überflogen. Das Luftſchiff iſt von ſeiner Fernfahrt nach
Frankfurt a. M. um 2.20 Uhr nach Baden-Baden zurückgekehrt
und bald darauf. vor der Luftſchiffhalle in Oos gelandet.

Folgen der Hitze.
Nürnberg, 11. Augiiſt. Jnfolge der großen Hitze ſind

in der Gemäldegalerie des Germaniſchen Muſeums
Beſchädigungen an den Bildern entſtanden. Einige ältere
ciuf Holz gemalte Bilder warfen ſich, an einigen anderen ent-
ſtanden Riſſe. Jnfolgedeſſen wurden drei Galerien ausge-
räumt und die Gemälde in kühleren Zimmern untergebracht.

Gerüſteinſturz.
Hamburg, 12. Auguſt. Ein folgenſchwerer Gerüſtein-

ſturz ereignete ſich bei dem Umbau der Janſenſchen Brauerei
in der Roſenſtraße. Die Schalung einer Betondecke ſtürzte ein
und riß vier Arbeiter mit ſich in die Tiefe, die ſchwer
verletzt wurden, zwei von ihnen, der Montagemeiſter Beute
und der Monteur Arendt ſtarben auf dem Transport nach
dem Hafenkrankenhaus. Die Baupolizei hat den Weiterbau
bis Abſchluß der Unterſuchung über die Urſache des Unglücks
verboten.

Kein Cholerafall in Hamburs
Die ärztliche Unterſuchung des unter Choleraverdacht er-

krankten Kapitäns und ſeiner Ehefrau hat ergeben, daß ieine
Cholera vorliegt. Die Erkrankung iſt lediglich die Folge einer
bei beiden Perſonen ſchon früher aufgetretenen Dyſenterie.

Jn Trieſt ſind Donnerstag zwei neue Cholerafälle vor-
gekommen, von denen einer tödlich verlaufen iſt.

Abſturz eines Fliegers.
Kopenhagen, 12. Auguſt. Geſtern abend 81 Uhr wollte

hier der däniſche Flieger Nielſen, einer der Teilnehmer am
daniſchen Etappenflug von Skagen nach Kopenhagen, nachdem
er einen einſtündigen Flug in 500 Meter Höhe ausgeführt
hatte, im Gleitflug landen. Der Apparat befand ſich noch
50 Meter über dem Erdboden, als ſich der Apparat plötzlich
infolge eines Windſtoßes überſchlug und zu Boden ſtürzte.Die Maſchine wurde vollſtändig zertrümmert. Der Flieger,

der unter dem Apparat zu liegen kam, hat beide Beine ge
brochen und innere Verletzungen davongetragen.

Eine ruſſiſche Puppenalle nach Berliner Mufſter.
Petersburg, 9. Auguſt. Zum 300. Regierungsjubiläum

des „Kaiſerhofes Romanow“ wird auf Antrag des Dumapräſi-
denten Rodsjanko nach dem Beiſpiele von Berlin eine
Sitegesablee längs des Alexanderproſpektes angelegt wer-
den. Leider müſſen ſich die Völker ſolchen monarchiſchen Hum-
bug gefallen laſſen.

humor und Satire.
Jn einer Geſellſchaft ſitzen mehrere junge Herren und

Damen um einen Tiſch. Eine der Damen hat ihren Kopf mit
der Backe an ein Kiſſen gelehnt und als ſie ſich erhebt, ſagte

„Ach, jetzt habe ich das ganze Muſter vom Kiſſen auf der
acke.“

„Ja, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte darauf einer der
Herren, „das iſt gerade ſo, wie wenn man lange auf einem
Rohrſtuhl geſeſſen hat.“

Verſammlungsberichte.
u welche ſpäter als zehn Tage nach Statt-

finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Handlungsgehilfen. Jn der am 9. Auguſt abgehaltenen

Mitgliederverſammlung ergriff zunächſt Koll. Friedrich das
Wort zu einigen Ausführungen über die nunmehr beſchloſſene
begrüßenswerte Angliederung des Lagerhalter-
verbandes an unſerem Zentralverband. Koll.
Kühn hält es für ſehr erwünſcht, ſchon jetzt ab und zu mit den
Lagerhaltern gemeinſam zu tagen. Bei den guten Beziehungen,
die beide Ortsgruppen ſchon Jahre lang unterhalten, dürfte
dies auf ren Schwierigkeiten nicht ſtoßen. Die Ver
ſammlung iſt einverſtanden, daß der Vorſtand in dieſer Be
ziehung die weiteren Schritte unternimmt. Sodann unter
breitete der Vorſitzende der Verſammlung zwei eingegangene
Schreiben betr. Stellungnahme zur Wahl eines erſten Ver-
bandsvorſitzenden. Koll. Koenen ſpricht ſich entſchieden für
den Vorſchlag des Hauptvorſtandes aus und meint, damit den
Verbandsintereſſen am beſten zu dienen. Der Antrag Leipzig
fand keine Unterſtützung. Zum Schluß ſprach noch Koll. Kühn
über den vielſeitig begabten äußerſt ſympathiſchen Dichter
Otto Ernſt, der in ſeinen Werken mit ganz beſonderer Vor-
liebe die Probleme der Erziehung behandelt. Daß der Dichter
bei ſeiner freien vornehmen Denkart mit dem ſtarren Schul
ſyſtem von heute in Konflikt kommt, iſt nur zu natürlich.
Der Vortragende las zwei heiter geſtimmte Novellen vor, die
uns den Dichter als humorvollen Plauderer zeigten.
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Wahlkreis Torgau Iiebenwerda.

Laut Beſchluß des Zentralvorſtandes findet der viesjährige
Kreistag am Sonntag, den 27. Auguſi, vormittags
10 Uhr, in Annaburg (Becks Geſellſchaftshaus) ſtatt. Der
Zentralvorſtand ſetzt folgende proviſoriſche Tagesordnung feſt:

1. Geſchäfts und Raſſenbericht.
2. Die nächſte Reichstagswahl. Referent: Reichstagskandidat

Genoſſe Guſtav Menzel.
3. Preſſe.
4. Wahlen zum Parteitag, Preußentag und Bezirkstag.
5. Anträge.
6. Wahl des Zentralvorſtandes und Verſchiedenes.

Der Zentralvorſtand.

Waſſerſtände.
Saale und Anſtrut. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg. 10. Aug. -0,23 11. Aug. -0,14 0,09
Nebra, Oberpegel I1,78 c1,80 (0,02Unterpegel. c 1,12 c 1,20 0,08Weißenfels, Oberpg. n 2,14 2,14

Unterp. 770,62 0,92 0,30Trotha c1,00 1,00Alsleben, Oberpegel 72,09 2,02 0,07
Interpegel 0,34 c0,34Bernburg 770,12 0,06 (0,06Kalbe, Oberpegel -h1,14 pl,14Unterpegel 70,64 70,66 0,02

Elbe.
Dresden 10. Aug. --2,28 11. Aug. --2,30 0,02
Torgau 0,56 --0,56Wittenberg 034 T 0,31 0,03Roßlait 70,3. 770,36 0,03Barby -70,19 70,22 0,03Magdeburg -0,03 70,03

re .,.BESSCLCCO. L.Zum Reichstags -Wahlfonds.
Eisleben. Aus Langenbogen durch Paul Schmidt: auf Sammel
liſte 711 7,80; vom Preiskegeln 10,00 Mk. Joh. Stelzer.

Halle. Durch Wilhelm Pfeifer Bruckdorf erhalten 3,00 Mk.

Von G. G. 60 Pf. Reiwand.
e

Schmückt euer heim mit guten Bildern.
Soeben iſt im Verlage von Auer u. Ko., Hamburg, ein vor

treffliches Kunſtblatt erſchienen, betitelt Volkslkked. Dieſes in
ſechs Farben ausgeführte Bild iſt wert, in jedem Arbeiterheim
Eingang zu h zumal der Preis nur 75 Pfennig be-
trägt. Das Matt iſt 52155371 Zentimeter, die Bildgrößel
42152714 Zentimeter.

Das Hamburger Echo ſchreibt darüber:
Ein Kunſtblatt in Sechsſarbendruck iſt aus Anlaß des vom

Arbeiterſängerbund Hamburg veranſtalteten GauSänger
feſtes herausgegeben. Um die ſchlummernden Kräfte im Pro-
letariat zu wecken, ihnen eine Aufgabe zu erteilen, ſie anzuſpornen, erließ Genoſſe Marquardt ein Preisausſchreiben für
ein Kunſtblatt. Jn dem Kunſtblatt ſollte der Freiheitsgeſan
verherrlicht werden. Weit über 100 Entwürfe gingen ein, doch
leider war wenig darunter, das dem Gedanken entſprach. Undhatte ein Zeichner wirklich die Tendenz begriffen, ſo war es
ihm nicht möglich geweſen, ſie künſtleriſch zu geſtalten. So
entſchloß man ſich denn, den beſten der
der Tendenz, als Kunſtblatt zu vervielfältigen. Es iſt Volks
lied benannt. Unter einem mächtigen Baume auf einem Berge
4 haben ſich einige Männer zuſammengefunden, die ihr Lied
hinausjubeln in die herrliche Natur, geſchart um den Diri-
genten, der, gleich wie die Sänger, von der Macht des Liedes
gepackt iſt: „Drauß iſt alles ſo prächtig und es iſt mir ſo wohl.“
Und es iſt auch prächtig da draußen, wo die Sänger ſtehen.
Unter den Zweigen des Baumes hindurch zieht ſich in golde-
nem Glanz ein üppiges Kornfeld bis ins Tal, durch das ſich
ein Fluß ſchlängelt, an dem verträumt ein Dörfchen liegt und
Feld an Feld ſich bis in die weite Ferne dehnt. Der Schöpfer
des Bildes iſt ein junger Ottenſener Maler: J. Magerfleiſch.
Den Sechsfarbendruck ſtellte die Kunſtanſtalt (vormals
Guſtav W. Seitz), A.-G., Wandsbek-Hamburg, her. Er iſt vor
trefflich gelungen und ſteht dem Original faſt in nichts nach.
Das Volkslied wird ſich gewiß viele Freunde erwerben und
nicht nur eine ſchöne Erinnerung an das Feſt, ſondern auch
als Wandſchmuck eine Zierde jedes traulichen
Heims ſein. Ein Anſichtsexemplar liegt in der Volksbuch-
lung aus. Alle Austräger des Volksblattes nehmen Beſtellun-
gen entgegen.

mee
Merkworte für unſere Berichterltatter.

1. Wenn du etwas einer Zeitung mitteilen wilſſt, tue dies
raſch und ſchicke es ſofort ein.

2. Sei kur z; du ſparſt damit die Zeit des Redakteurs und
ehe e Dein Prinzip ſei: Tatſachen, keine

raſen.3. Sei klar, ſchreibe nicht mit et ſondern mit Tinte
und S beſonders Namen und Ziffern; ſetze mehr Punkte
als Komma.4. Schreib nicht „geſtern“ oder heute“, ſondern den Tag oder
das Datum.5. Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl;
ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das richtige dar
über oder daneben.

6. Die Hauptſache: Beſchreibe nie, nie, nie beide
Seiten des Blattes. Hundert Zeilen, auf einer Seite ge-
ſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an die Setzer ver-
teilen. Es kommt oft vor, daß durch Beſchreiben von beiden
Seiten die eine Seite wegen notwendiger Korrekturen voll
ſtändig abgeſchrieben oder wegen Belaſtung des Redakteurs ge
ſtrichen werden muß.

7. Gib der Redaktion in deinen ſämtlichen Schriftſtücken
Namen und Adreſſe an. Anonhme Zuſchriften kann die
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d Waschmitte
Wöscht und bleicht von selbst. Beseitigt Blut-, Obst-,

Cacao-, Tinte-, Rotwein- und andere
Flecken. Greiſt nicht das Gewebe an

Schont und erhält die Wäsche!
Ist garantiert unschädlich! Verbilligt das
Waschen! Spart Zeit, Arbeit und Geld!

i r De r Vr t.

2 b l 4 x n 9 7n e e e ve i W e

Erhältlich nur in Original-Paketen.

nEnkEL 4 Co., DOSSELDORF.

hHenkel's Bleich-Soda
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Preftestr. 24.25: Aullus Hoffmann.

Deitrscherstrasse 74: Paul Fritzsche.

beigtstratge 68: Ferd. HNe Nacht.

hlauchaergtrasge 97: F. W. Flscher.

Herrengtrasge 9. Otto 6Glass.

Herrenstr. 10: Nortz Hund Nacht.

brosce Klausctrasce i0: Franz Stein,

lahgestrasce 19: 1. F. Nertens.

Plearuezwagze 11:

Kwillerhagte 13:

Kellstrasge 131: Aug. Nauengort,

W. E. Schagf.

Pfg. je Pfand-Paket

eineleipigerstrasce 90: Ludwig Barth.

Ludw. Wuchererstr.17: Friedr. Rrelvel.

Hagdeburgerztr. 99: Nax Küunzel.

Herseburgerstr. 100: Paul Pletsch.

Mittelwache 9-10:

A. d. Montzkirchet:

Schwekschbestr. 1ta: Bernn. Ialuch.

Sophienstratce 13: oswald Welse,

Sophienztratze 30: R. J. Scharte,

Kteinwen 26: Nax t.

Kwelberrtraze 39: Paul Einecke.

Kl. Unchetrasge 10: Bernh. Barth.

broßse halſtrasge 30: Ernst Friedel.

Wörmlitzeretrazse 107: otto Schnat.

Otto Krumer.

Julius Reussner.

Oskar Häder.

W
[Ätzwencorter dalon-Pribetts

von anerkannt vorzüglicher Heizkraft

efert mit 8 Pf. d Zentner frei Gelaß
bei einer Entnahme von 30 Zentnern aufwärts

Hugo Messing
Tel. 464 Georgstr. 3 und Grüner Hof Tel. 3630.

Unſere geehrte Kundſchaft erſuchen wir ebenſo höflichſt wie
dringendſt, die kleinen Rabattmarken gegen

größere Klebemarken umzutauſchen,
nur dieſelben in den 2 die erforderliche Zahl von S0 Mark

ebten Büchern gegen den entſprechenden Betrag von G Mark
eingelöſt werden.

Jn unſeren ſämmtlichen Flüaten, den ſämtlichen Gosohäften
der Firma F. H. Krause und bei den Kutsohern ſind
Bücher erhältlich und ſind genannte Geſchäfte angewieſen, den Um
zauſch der Marken zu vollziehen.

Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir angel t unſer, aus
rt reinem Roggenmeht hergeſtelltes

I vohlſchmeckendes Brot. W

Gebrüder Sehnvert.,
kemnwrecter 675. Dampyfprot-Fabrik, Henebrgenn. 102.

Geschäàfts Eröffnung.
Hierdurch die ergebene Mitteilung, daß ich Dienstasg, 15. Aug.

in Halle a. S. Krukenbergstrasse S, ein
Haterlalwaren- und Viktuallengeschäft

neu eröffne. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, nur gute und
ſaubere Ware in den Handel zu bringen. Jch bitte mein neues
Unternehmen gütigſt zu unterſtützen.

Am Eröffnungstage: Sohlaohtefest.
Von Montag, 14. Anguſt, abends 5 Uhr Feinstes Hackelfleiseh.

Hochachtungsvoll

Frau Lina Frankoe.
NB. Jm Winterhalbjahr Wild und Geffügel.

Alle Parteiſchriften Die Volte ndinng.

HygienischeG W bedarksartikel

Kataloge gratis, franko, ohne
bſendervermerk.

76. Klappenhbach
Er. VUlriohstr. 41,

II. Eingang vom Kaulenberg.von 2. A bis 6.50.

m dkk[rE

Immer
und

immer
wieder

kauft die kluge Hausfrau

Seifol
das moderne, selbsttätige, völlig unschädliche Wasch-

mittel, weil sie erprodt hat, dass es Kein hesseres
und hbiitligeres gibt.

3 pro Pfund nur 50 Pig.Preis 99 9 99 25 99
in Original-Packungen, überall zu huben-

Gelwerke J. B. De Bruyn, Emmerieh,
Fabriken Emmerich, Termonde, Baesrode,

Wien, Olten.

General- Vertrieb und Lager:

Adolf Holzapfel, Leipzig.
Telephon 1211.Königstrasse 12.

woaana n ne 91CS0000

90 ToZu e
i batt.

vm nkaufen wollen, so gehen Sie nur zu

A. M. Ahrecht. ren
5 Strasse 53.

Gegründcket (894.
Beachten Sie mein Schaufonster simtliche ausgelegto

Marken sind zu tarifmässigen Löhnen horgestellt.
Hauptvertrieh der Fürst Potemkin- und Rabatt-Zigaretten,

ehe

Frauen,
p. Flaſche. Diskr. Nachn.Verſ. überallhin nur durch Drogiſt Bocgtlus,

J Allein Hersteller: Paul Rost,

38 Prima Briketts

i

ist das einfachste Sicherheits-Rasier-
messer der Welt. Infolge des neu-
artigen „festen Heftes“, der einfachen
und einzig goebre uchsriehtigen Form

des Messers, wird ein sicheres und an-
genchmesRuasieren, ohne jed. Vorübung,
gewührleistet. Viele Anerkennungé-
schreiben. Preis je nach Ausstattung
und Zubehör M. 6.-- und M. 10. pro
Etui. Keine Ersatzteile nötig. Zu haben
im General-Depot: Leonhardt
Sohlesingor, Gr. Ulrtohstr. 13/15.

welche bei Störungen ſchon alles andere erfolg
los angewandt, bringt mein e begut
achtet. Mittel ſich. Wirkung. Ueberraſch. Erſolg,
ſelbſt i. hartnäck. Fällen. Dankſchreiben. Un-
ſchäblichkeit gar. Mk. 3.50, extra ſtark Mk. 5.50

Berlin N., Schönhauſer Allee 134 B. Auch Verſ. hygien. Bedarfsartikel.

Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen

Medtznol Eiweihphotor-DWiehack
probiertUnentdehriſch fir Kinder Aegths beſte aggekten

ten geſchützt.
Breitestr, 33.

Fernruf 3660.
Verkaufsstellen: Ernst Sohnabel, SteinwegFranz Riohten, AnnenſtraArthur Rost, Ladenbergſtraße So

K. Grähbner, 14.

Einer werten Kundſchaft zur gefälligen Kenntnis
nahme, daß ich von

morgen Sonnabend ab
2: den Verkauf in meinem neuen Laden 2:

im roten Turm
in altgewohnter Weiſe wieder aufnehme.

Emil Trautmann,
Fleischermseistor.

I Press s e m o
pro 1000 Stück ab Lager Mk. 10.50,

pro 1000 Stück frei Keller Mk. 12.00,
empfiehlt Kohlonhandlung 2

P. Theuring, u eTelephon 3562.
Handwagen zur Selbstabfuhr von Kohlen stehen un-
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Erntelied.
Von Richard Dehmel.

Es ſteht ein goldnes Garbenfeld,
Das geht bis an den Rand der Welt.

Nahle, Mühle, mahle!
Es ſtockt der Wind im weiten Tand,
Viel Mühlen ſteh'n am Himmelsrand.

Mahle, Mühle, mahle!
Es Kommt ein dunkles Abendrot,
Viel arme Leute ſchrei'n noch Brot.

mMahle, Mühle, mahle!

Es hält die Nacht den Sturm im Schooß,
ind morgen geht die Arbeit los.

Mahle, Mühle, mahle!
Es fegt der Sturm die Felder rein,
Es wird kein Menſch mehr Hunger ſchrei'n

mahle, Mühle, mahle!

Leila und der Baumeilter.
Von Karin Michasölis.

Broholm war auf Sumpfland gebaut, und als die Burg
fertig war, ſank der Grund, ſo daß die Mauern tiefe Riſſe be
kamen, die noch tiefer wurden von Regen und Sonne, bis die
Steine zuſammenſtürzten und im Falle Giebel und Wetterfahne
mit ſich riſſen.

Die dickſten Eichen und höchſten Tannen aus den Wäldern
von Broholm wurden gefällt und Pfähle wurden daraus ge
hauen und in den Sumpf zwiſchen die verſchobenen Grund
mauern eingerammt.

Auf ihnen erhob ſich dann die neue Burg.
Die ſtand aufrecht hundert Jahre lang; doch als der letzte

Sproß aus dem Graaſchen Geſchlecht zu altern begann, da
fingen die Fenſterbogen an, ſchief zu werden, die Türrahmen
trennten ſich von den Mauerrändern und große rotgelbe Pilze
ſchoſſen unter den Kellerluken empor.

Die Leute, die die alten Gewölbe ganz unter im Sumpfe
bewohnten, klagten über den grünen Schimmel, der ſich die
Wände hinauffraß, und klagten über Kälte und Bruſtſchmerzen.

Darum kümmerte ſich Jakob Graa nicht; aber ihn ſchmerzte
der Gedanke, daß die Burg nach ſeinem Tode in fremde Hände
übergehen würde, und er hatte Angſt vor dem Sterben.

Während er jung war, hatte er ſich mit den Weibern ergötzt,
die ihm in den Wurf kamen und deren Wege ſich wieder von
den ſeinen trennten, wenn der Rauſch zu Ende war. Ehege nahl
und Erben hatte er nie beſeſſen.

Nun ſendete er Boten durchs ganze Land, um eine Braut zu
finden, aber ſein Werben wurde nur mit Hohn und Lachen er-
widert.

Da kam eines Tages ein ſchmutziges Zigeunermädchen auf
den Hof. Sie ſtreckte Jakob Graga die Zunge heraus, als er ihr
hübſche Worte ſagte; als er aber einen ledernen Beutel hervor
zog, den Riemen losſchnürte und goldene Münzen in ihre Hand
ſchüttete, da reichte ſie ihm den Mund zum Kuſſe.

Jakob Graa ließ ſich rechtmäßig mit der Zigeunerin trauen
und vor ſeinem Tode gebar ſie ihm einen Sohn.

Während dieſer Wiking Graa noch ein kleiner Wicht
war, lief ſeine Mutter mit einem Flötenſpieler davon, und er
ſah ſie niemals wieder.

Wiking erzog ſich ſelbſt. Um Wind und Wetter, Pferde und
Ackerbau wußte er Beſcheid, und lernte auch nie ſchreiben oder
rechnen, ſo kam er deswegen doch nicht in Verlegenheit

gen Verwalter rechnete und ſchrieb für ſie beide und der
eichtum wuchs.
Die Burg aber ſank und ſank zuſammen, und ſo oft der

Sturm über die Hügel und durch die Wälder dahinfegte, riß er
Löcher in die dicken Mauern von Broholm.

Wiking begriff, daß ihm binnen kurzem das Dach überm Kopf
einfallen werde. Darum ließ er einen Baumeiſter aus dem
Süden rufen und gab ihm die Vollmacht, die dritte Burg zu
errichten, aber weiter nach dem Königsweg hin, jenſeits der
alten Wallgräben.

Einen Sommer noch blieb er daheim und ſchaute zu, wie die
Steine durch die Kraft der Hände zu Haufen zuſammengeworfen
wurden, wie die Scheidewände fielen und die Erde eben wurde
da, wo die Burg geſtanden hatte. Für die neue Burg jedoch
war erſt ein Ring von rieſigen grauen Steinen gelegt, die man
von den Hünengräbern an dem großen Moor herbeigeſchleppt
hatte.

Dann kam er auf den Gedanken, zu reiſen, und ſchwur, im
fremden Lande bleiben zu wollen, bis die Burg fertig ſei bis
auf die Zinnen der Galerie und die Türme.

Drei Jahre lang war er for; da erreichte ihn die Kunde, daß
ſeine Burg und ſein Baumeiſter ſeiner harrten.

Aber er kam nicht allein, er brachte aus England ein junges
Weib mit. Sie nannte ſich Leila und hatte verſprochen, ihn
vor Ablauf des Jahres zu ehelichen.

Sie lehrte ihn die Sprache ihres Landes und er lehrte fie
ſeine Mutterſprache; aber das hatte ſeine Schwierigkeit, darum
ſchwiegen ſie häufiger, als ſie ſprachen.

Es war deutlich, daß er ſie liebte; und ihr gefiel es, geliebt
zu werden.

Bei Wikings Verwandtſchaft auf Gammelſögaard man
hatte zwei Stunden zu reiten von Broholm aus ſollten die
jungen Leute wohnen, bis das Hochzeitsmahl in der fertigen
Burg gefeiert werden konnte.

d c [=—J S J dTag für Tag ritten Wiking und Leila nach Broholm und ver-
folgten die Arbeit des Baumeiſters, aber ſie hörten kein Wort
aus ſeinem Munde. Dem Verwalter legte er ſeine Pläne und
Zeichnungen vor und mit ihm allein redete er jenes verflixte
Holſteiniſch, das Wiking nicht verſtand.

Leila wendete ihren Blick auf die roten Mauern der Burg,
aber ihr Blick flatterte bald weiter und kam erſt zur Ruhe,
wenn ſie ſich in die ſchwarzen Augen des Baumeiſters verſenkte.

Sie dachte an England und dachte an Wiking, aber auf heim-
lichen Wegen ſchlichen die Gedanken über die Mauern, wo,
ſchweigend und ſtreng, der Baumeiſter ſtand.

Wiking fand nirgends Ruhe; hatte er eine Viertelſtunde lang
ſeine Burg durchſtreift und ſich umgeſehen und gefragt, ſo warf
er ſich auf ſein Pferd und ritt in den Wald oder eilte mit Jagd
flinte und Bogen über die Felder.

Und Leila blieb allein zurück.
Wo die erſten beiden Burgen geſtanden hatten, dort wuchſen

jetzt ſchon kleine zerzauſte Weiden; und am Rande des Wall-
grabens wuchſen blaue Jris, deren ſcharfe Blätter aufragenden
Lanzenſpitzen glichen und den Frieden der Ruine ſchützen zu
wollen ſchienen. Dort war ſie am liebſten, dort lag ſie und ſang
ganz leiſe in ihrer heimiſchen weichen Sprache, während die
Sehnſucht in ihrem Herzen anſchwoll und ein brennendes Ver-
langen ſie verzehrte.

Dann kam es vor, daß der Baumeiſter die Galerie verließ,
wo ſeine Geſellen die blanken Zinnen an die Mauer
ſchmiedeten, und an dem alten Wallgraben und an Leila vor-
überging.

Leila hörte ihn kommen und hörte ihn gehen, und wenn er
fort war, ſang ſie nicht mehr.

Wiking fand, die Arbeit an den Türmen und Zinnen rücke
gar langſam vorwärts, obwohl doch dreißig Geſellen bei der
Arbeit waren. Aber der Kontrakt war in Ordnung. Wohl-
verſchloſſen mit ſieben roten Siegeln lag er in ſeinem Wams.

Zu Sankt Johanni ſollte Broholm zur Hochzeitsfeier bereit
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ſein. Andernfalls hatte der Baumeiſter Lohn und Freiheit
verwirkt.

Als ſich dieſer Zeitpunkt näherte, wurden Gäſte aus allen
Richtungen geladen und ein Koch kam über den Eiderfluß, um
den Hochzeitsſpieß zu drehen und die Brauttorte zu mengen.

Aber Leila wurde ſtill und ſchweigſam wie der Bau-
meiſter.

Zwei Tage vor Sankt Johanni hatte Wiking einen Weg nach
Norden zu machen. Leila wollte nicht mit. Sie war müde und
brauchte Ruhe.

Da zog Wiking allein aus; als er aber kurz vor Sonnen-
untergang wieder nach Gammelfögaard kam, war Leila nicht
dort.

„Sie iſt ihrem Bräutigam entgegengeritten,“ ſagte der Be
fider des Hofes und in ſeiner Stimme war ein Funke von
Spott, der in Wikings Gedanken Zorn und Unruhe entzündete.

Schroff wendete er fich um, nahm ein friſches Pferd und er
reichte Broholm, gerade als die Sonne einen letzten ſchrägen
Streifen über die Burgmauer ſendete.

Ueber den vergoldeten Zinnen ſah er mit einem Blick, den
der Haß ſtark wie den Blick des Falken machte zwei ſchwarze
Geſtalten, die einander ſo dicht umſchlungen hielten, daß ſie wie
eine erſchienen.

Leilas Schimmel weidete am Fuße der Mauer.
Da hob Wiking ſeine Büchſe, um die beiden mit einem

rächenden Schuſſe zu treffen, doch dann ließ er die Hand wieder
ſinken die Rache war ihm zu klein.

Der Tod mit dem, den man liebt, iſt ein ſeliger Traum
er ſelber hatte Leila dieſe Worte gelehrt; und es war, als höre
er ſie wieder, leiſe von ihrer Stimme geſungen; dieſer Stimme,
die ſo hell und rein war, daß ſie gegen das Tropfen des Taues
und das Gezwitſcher der Vögel nicht grau und grob wurde wie
alle anderen Stimmen.

Die Dunkelheit hüllte ihn ein und verbarg ihn, und nun
2 er Schritte auf der gewundenen Steintreppe der Burg.

Baumeiſter ſtieg hernieder und trug Leila auf ſeinen
Armen. Dann ſetzte er ſie auf den Schimmel und ſprach mit
ihr in ihrer Mutterſprache.

„Der Tod mit dem, den man liebt, iſt ein ſeilger Traum.“
Wiking atmete nicht, er ließ ſie Abſchied nehmen, ohne die

W gen zu rein der Nacht ritt er über Felder und Wieſen nach
Gammelſögaard zurück.

Am nächſten Tag bat er Leila, mit nach Broholm zu reiten,
um dem Baumeiſter Gruß und Dank zu entbieten, wenn die
letzte Arbeit getan war.

Sie gab eine ausweichende Antwort, aber Wiking drang in
ſie und in ſeinem Blick war eine Macht, der ſie nicht zu wider
ſtehen wagte.

Vom Turme herab wehte die lange Seidenfahne des Graa-
ſchen Geſchlechts, von Feindeskugeln durchlöchert und von der
Sommerſonne gebleicht.

Nun war die Burg fertig
Der Baumeiſter ſelbſt führte ſie umyer, wies ihnen aue

Räume und öffnete Gemächer und Türen aber immer zeigte
er bloß und ſchwieg dabei wie gewöhnlich.

Sie kamen auch an das Zimmer, in dem das geſchloſſene
Eiſenbett ſtand. Das Bett ſah mit ſeinen eiſernen Stäben und
den ſtarrenden Spießen in den Ecken wie ein Gefangenenkäfig
aus. Noch war es nicht hergerichtet, nur ein gewaltiges Bären-
fell lag ſchwer über dem Lager.

Dahinter war ein Raum ohne Fenſte.
Der war auf Wikings Befehl genau ſo hergeſtellt worden wie

in der alten Burg. Die Wände waren mit Eiſen bekleidet und
mitten in dem Raum ſtand eine große Eichentruhe. Jn ihr
e die Schätze und Papiere des Geſchlechtes in kugel- und

erfeſtem Gewahrſam liegen.
Die Mauern um dieſen Raum herum waren klafterdick und

die eiſengepanzerte Tür war nur mit einem kleinen ſpitzen
Schlüſſel zu öffnen, der, wenn man ihn in den Schlüſſelritz
ſteckte, die ſinnreiche Stahlfeder des Mechanismus traf. Mit dem
Schlüſſel konnte ein Kind die Tür öffnen, aber hundert Mann
hätten ſie nicht mit Gewalt aufzubrechen vermocht

Das war Wikings Rache: da drinnen in der Schatzkammer,
ghlein mit der leeren Geldtruhe, ſollte der Baumeiſter Hungers
Kerben. Und während Wiking Nacht für Nacht Leilg umarmte,
ſollte ſie wiſſen, daß ihr Geliebter fünf Schritte von ihrem
J entfernt ſeine Finger fraß und ſich ſtumm ſchrie.

i dieſem Gedanken lächelte Wiking. Dann trat er hinzu,
öffnete die Tür und winkte dem Baumeiſter, näher zu kommen.

Aber Leila ließ Wiking nicht aus den Augen. Jn ihrer

Mutterſprache flüſterte ſie ein paar Worte vor ſich hin, und der
Baumeiſter runzelte die Stirn und ging näher.

Als er aber an die Schwelle kam, da verſetzte er Wiking einen
Stoß, ſo daß dieſer in den Raum hineinfiel. Die Tür ſchlug
zu ünd der Baumeiſter nahm den Schlüſſel an ſich.

Kein Laut drang aus dem Jnnern. Nur ein ganz ſchwaches
Wicgen der Dielen verriet Wikings wahnſinnige Verſuche, die
Tür zu ſprengen.

Man ſuchte in Oſt und Weſt, in Wald und Feld. Die Sonne
ging auf und die Sonne ging nieder, aber Wiking fand man
nicht.

Und da der Bräutigam ſo ſpurlos verſchwunden war, verließ
Leila mit dem ſchweigſamen Baumeiſter das Land.

J

Gedanken über den Tod.
Wißt ihr, liebe Leſer, wann der Menſch am unverſchämte-

ſten lügt? Wenn er den kläglichſten Verſuch macht, ſich über
ſich ſelber hinauszuheben. Das iſt, wenn er ſich und anderen
weismachen will, er fürchte den Tod nicht.

Jſt es ein frommer Chriſt, der ſein Lebtag im Tode nur
einen Uebergang erblickt hat zu beſſerem Sein ich ſage,
er lügt, wenn er betet: „O Herr, nimm mich zu dir in dein
Reichl“ Jſt es ein Freidenker, ich ſage, er lügt, wenn er ſich
mit Freuden bereit erklärt, das Bewußtfein mit der anorgani-
ſchen Welt zu vertauſchen, denn beide hängen mit allen
Faſern n Daſein, am Jch, an der Form. Jedes Lebeweſen,
jede Form überhaupt wehrt fich gegen die Auflösſung, und
wenn es die geiſtige Fähigkeit hat, ſich zu fürchten, fo fürchtet
es ſich nicht ſo ſehr vor allen Schreckniſſen, welche uns das
Daſein bereiten kann, als vor dem Nichtſein.

Jch ſtand an zwei Sterbebetten, auf dem einen lag ein
frommer und guter Mann in den letzten Zügen, auf dem
andern ein Mann, für den die Kirche nicht exiſtiert hatte, der
viel geſündigt hatte und doch ein guter Menſch geweſen war,
bei beiden war es nicht ein ſanftes Auflöfen ſondern ein
Kampf, der furchtbare Kampf um das Leben. Beide ließen
ihrer Verzweiflung freien Lauf, proteſtierten gegen den Tod
und flehten in herzzerreißenden Tönen um Hilfe, nur, daß
der eine ſeinen Herrgott und ſeinen Arzt anrief, der andere
ſeinen Arzt und ſeine Freunde: „Hilft mir doch, haltet mich,
ich will ja nicht ſterben.“ Aber der Herrgott, die Aerzte, die
Freunde waren machtlos gegen den hereinbrechenden Schatten,
daraus uns Geſichter entgegenſtarrten voll Angſt und Wut
und gräßlicher Verzweiflung. Wenn aber ein Zuſchauer an
dieſen Sterbebetten geſagt hätte, er fürchte den Tod nicht, ich
hätte ihn einen doppelten Lügner genannt.

Von allen denen, die ich auf dem Sterbelager oder in
Todesgefahr geſehen, ſchienen mir die zwei, welche ich eben
angeführt, am ehrlichſten ſich benommen zu haben; ja, ich gehe
noch weiter; ſie müſſen beide ſtarke Naturen geweſen fein,
denn nur die geben nicht ohne Kampf fich ſelber auf; iſt aber
eine Natur von Haus aus ſchwach oder iſt ſie durch Ent
würdigung, Elend, Enttäuſchung Krankheit ſchwach ge
worden, ſo wird ihr Proteſt immer milder, um ſchließlich in
willenloſer Ergebung zu enden.

Die Starken unter dieſen Schwachen ſind die Selbſtmörder,
welche, die Willenloſigkeit vorausſehend, den letzten Reſt
ihrer Stärke dazu benützen. jene Tat zu begehen, die unter
Umſtänden eine höchſt ehrenhafte ſein kann.

Oder ſollte mir wirklich alles Verſtändnis abgehen für jene
erhabene Sterbefzene, bei denen menſchliche Geiſteskraft felbſt
die Schrecken des Todes zu überwinden ſcheint? ſt nicht
Epaminondas, wenn er nach empfangener Siegesnachricht
mit einem Seufzer der Befriedigung den Speer aus der Bruſt
zieht, um des Lebens Quell verrinnen zu lafſen, eine groß-
artige Geſtalt? Sind nicht die großen Männer der Wiſſen-ſchaft welche mit einer letzten Beteuerung der Wahrheit, die

ſie geliebt, den ewigen Todesſchlaf antraten, oder die chriſt-
lichen Märtyrer, welche guf dem Scheiterhaufen ihre Loblicder
zu Ehren Gottes anſtimmken, für die jeweiligen Betenner

Richtungen bewunderungs- und nachahmungswürdige
Beiſpiele? Bewunderungswürdig Gewiß l Selbſt für den
Fall, daß es fich nur um vorzügliche und ehrenvolle Schau-
ſpielerei handeln ſollte, ſelbſt wenn nur die Eitelkeit die
Triebkraft zu der übermenſchlichen Anſtrengung geweſen
wäre. Nachahmenswert? Nein, denn ein ſolcher Tod muß
ſich bei allen von ſelbſt ergeben, denen „über das Leben noch
die Ehre geht“, die ſich als Träger einer ewigen Jdee fühlen,
die in ihrem Geiſtesleben die Forderungen der Menſchheits
rechte erkannt und geliebt haben und die Gerechtigkeit der
ſelben gleichſam in ihrem Tod beſiegeln. Nur ſoll mir
niemand ſagen, daß jene Heroen des Sterbens, daß wir ſelber,
wenn wir mit Anſtand unſer letztes Stündlein verleben, den
Tod nicht gefürchtet haben, nicht fürchten werden.

Man kann eiwas fürchten, ohne ſich darum zum Sklaven
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dieſes Etwas zu machen, ohne darum zum Feigling zu werden.
Wenn das Kind vor dem dunklen Raum, vor dem Friedhof
bei Nacht mit dem intenſivſten Grauen erfüllt wird und den
noch ſich zwingt, denſelben zu betreten, ſo iſt es gerade ſo
tapfer, wie der Soldat, dem die Knie ſchlottern und das Herz
bebt, der aber dennoch nicht fehlt, ſondern dem tauſendfältigen
Tode entgegenmarſchiert. Nur wer die Furcht kennt, iſt wahr
aftig tapfer, und ein ſolcher erhebt ſich bis zu der erhabenen

Schauſpielkunſt der Ruhe in der Todesnot. Daher die Feig-
eit des Tiermenſchen, deſſen gefunder Körper ihm jede
odesahnung fern hält und der vor der plötzlich vor ihn hin

tretenden gewaltſamen Auflöſung um ſo erbärmlicher um
Gnade winſelt.

Je mehr wir uns vom Tierreich entfernen, deſto unge
ſunder wird unſer Körper. Das iſt leider eine Tatſache,
welche durch unſere moderne Ziviliſation am deutlichſten be
ſtätigt wird, deſto mehr haben wir zu kämpfen mit der Furcht
vor Störung unſerer Lebeform. Während der Jüngling in
der Vollkraft des Daſeins die Todesfurcht faſt gar nicht kennt
und fähig iſt, für eine Bagatelle oder Perſon, in welcher er
ſich die Liebe oder die Freiheit verkörpert, ſein Leben weg-
uwerfen, iſt der Mann ein eiferſüchtiger Verteidiger
chs und er fragt ſich mehr als einmal: Jft es der Mühe

wert? ehe er ſein Leben in die Schanze ſchlägt Nur der
Mann kennt jene Minuten der unſäglichen Todesfurcht ſo
erzittert der Baum bis in die höchſte Krone, wenn der erſte
Axthieb ſeine Rinde durchſchneidet; es krampft uns das Herz
uſammen, als ob es jetzt zu ſchlagen aufhören wolle der
Schweiß dringt plötzlich aus allen Poren, die Kehle ſchnürt ſich
u, langſam, ſicher, ein entſetzliches Gefühl der VerlaſſenheitWilt unſere ganze Seele aus, und ob wir einen Gott haben

oder die Lehre vom naturgemäßen Aufhören jedes ndi-
viduums erkennen, jetzt können wir nicht daran denken, jetzt
beherrſcht uns nur die Angſt vor dem Nichtſein, die Furcht
vor dem Tode.

Nur eins vermag auch dieſe entſetzlichen Minuten Mi-
nuten? es ſind Sekunden, aber ſie dünken uns eine Ewig-
keit erträglicher zu machen die Nähe eines geliebten
Weſens, daher auch jede innige Herzensliebe das leider ſo bald
vergeſſene Bedürfnis in ſich trägt, treu bis zum Tod einander
anzugehören.

„Das Leben iſt der ſchwüle Tag,
Der Tod, das iſt die kühle Nacht.
Es dämmert ſchon, mich ſchläfert,
Der Tag hat mich müde gemacht.“

Schöner als mit dieſer Strophe Heines hat kein moderner
Dichter des Peſſimismus den Tod beſungen und ſolche
Stimmungen ſind wohl jedem gelegentlich gegönnt. Süßes
Selbſtvergeſſen und Selbſtbemitleiden! Du brauchſt dich bloß
an einem heißen Sommertage aus dem Gewühl der Straße
in des Waldes Abendſchatten zu retten: wie fernab all die
Enttäuſchungen, all die Gemeinheiten, die du bekämpfſt und
die doch ſo oft aus dir ſelber heraus dich überwunden! Ade,
du ſchwüler Tagl Wie weich umfangen dich die Schatten
der Dämmerung, wie ſanft entſchlummert ſich's in der Kühle
der Sommernacht und wenn es auf ewig wäre! Aber wenn
du in kalt dich durchſchauernder Herbſtnacht am dunkel hin-
ſtrömenden Fluß ſtehſt und aus dem Rauſchen herauf jene
ſchmerzliche Selbſtanklage monoton wieder erklingt:

„O weh! Wie haſt du die Tage verbracht?
Nun ſtille du ſacht

Jn der Nacht, in der Nacht,
Jm pochenden Herzen die Reue!“

dann iſt es, daß du erſt recht nicht den Tod herbeiſehnſt, daß
du vielmehr mit tauſend Armen an den Reſt des Lebens dich
anklammerſt, von dem du ja doch immer noch einen Frühling
erwarteſt.

Heinrich Heine hat jenes „müde“ Lied in der Blütezeit
ſeines Lebens geſchrieben, als er die Schrecken der Matratzen-
gruft noch nicht hatte kennen gelernt. Ganz andere Töne
erklingen in ſeinen letzten Liedern. Zu der ſchwächlichen
Todesſehnſucht, um der körverlichen Leiden willen konnte
dieſer ſtarke Geiſt, der auch friſch blieb bis ans Ende, nie ganz

ebrochen werden. Wohl meint er, wenn er in der Morphine
dieſer letzten und treueſten Geliebten des modernen Denkers

und Dichters) den Schlaf beſingt: „Der Tod iſt beſſer“, aber
überall macht ſich in verzweifelnden Aufſchreien und in ironi-
ſchen Seufzern der Schreck vor dem Leeren geltend.

„Unjung und nicht mehr ganz geſund,
Wie ich es bin zu dieſer Stund',
Möcht' ich noch einmal lieben, ſchwärmen,
Und glücklich ſein doch ohne Lärmen.“

Ober:
„Das iſt der böſe Thanatos
Er kommt auf einem fahlen Roß:;
Jch hör' den Hufſchlag, hör' den Trab,Der dunkle Reiter bolt mich ab

Er reißt mich fort, Mathilden ſoll ich laſſen
O, den Gedanken kann mein Herz nicht faſſen!“

neeeeeeeeeéS

Griechiſch: Tod,

Summe: Liebe Freunde und Freundinnen! Laßt uns ehrlich
geſtehen, daß wir den Tod fürchten ſonſt wären wir auch
wahrlich des Lebens nicht wert um ſo höher wird es uns
anzurechnen ſein und um ſo ſchönere Saat wird es bei den
kommenden Geſchlechtern c wenn wir auch im Sterben

ablegen für die Wahrheit, der wir unſer Leben ge-
Robert Reitzel.

Kleines Feuilleton.
Alles iſt veränderlich.

Wenn der Satz auf Wahrheit beruht, daß alles in der
Natur veränderlich ſei, ſo iſt es eine zwingende Folgerung,
z die Verhältniſſe der Erde in ihrer Geſamtheit in früheren

eiten der geſchichtlichen Entwicklung völlig anders vorzu
e als ſie heute ſind. Sogar die einzige Größe, für deren

eränderung ſichere Beweiſe bisher noch nicht erbracht worden
ſind, die Umdrehungszeit der Erde um ihre Achſe oder, was
dasſelbe bedeutet, die Länge des Erdentages, kann kaum die-
e geweſen ſein. Es iſt anzunehmen, daß die junge Erde

ch ſchneller gedreht hat und daß ſich die Drehung noch weiter
verlangſamen wird, wenn auch dieſe Veränderung ſo allmäh-
lich vor ſich geht, daß ſie bisher in den Jahrtauſenden der
menſchlichen Geſchichte nicht zu merken geweſen iſt. Auch in
allen Einzelheiten muß die Vergangenheit ſich anders aus-
genommen haben, zum Beiſpiel auch in der Zuſammenſetzung
der Atmoſphäre. Schon lange iſt der Verdacht ausgeſprochen
worden, daß früher einmal mehr Kohlenſäure im Luftmeer
enthalten geweſen ſein dürfte, insbeſondere zu der Zeit. als
die ungeheuren Steinkohlenlager ſich bildeten. Das ſind zwar
nur Vermutungen, aber es hat einen eigenen Reiz, ſie mit

der Logik weiter zu verfolgen. Wenn mehr Kohlen-
äure in der Luft geweſen ſein ſollte, ſo müßte auch der Luft-

druck ein anderer, und zwar höherer geweſen ſein als jetzt.
Ob das nun der Fall gewefen ſein kann, dafür läßt ſich ein
gewiſſer Grad von Wahrſcheinlichkeit gewinnen, wenn man
die ausgeſtorbenen Tiere längſtvergangener Zeiträume der
Erdgeſchichte betrachtet, die nach Art der Vögel und vielleicht
als deren Vorläufer auf die Fortbewegung durch den Flug
angewieſen waren. Wenn dieſe Geſchöpfe erheblich größer
waren, als man heute fliegende Tiere auf der Erde findet, fo
muß man wohl den Schluß ziehen, daß früher das Fliegen
leichter, alſo die Luft ſchwerer war. Dr. Harlé hat in einem
Vortrag vor der Geologiſchen Geſellſchaft Frankreichs dieſen
ehe anſchaulicher Weiſe durchgeführt. Er nimmt an, daß
wei Vögel, zum Beiſpiel zwei Schwalben, völlig gleiche Ge-
alt haben, nur daß die Längenmaße bei einer zehnmal größer

wären. Die Oberfläche dieſes Tierkörpers wäre dann bei
dieſem Vogel hundertmal größer, das Gewicht aber ianſend-
mal größer. Eine ſolche Schalbe würde in dem jetzt vor-
handenen Luftmeer vielleicht überhaupt nicht mehr zu fliegen
vermögen, denn ſie müßte mit hundertmal ſtärkeren Muskeln
eine tauſendmal größere Arbeit leiſten. Unter den ausge-
ſtorbenen Tieren gibt es nun aber Geſchöpfe, die noch zwiſchen
den Vögeln und Reptilien ſtehen und das Flugvermögen be-
ſaßen, aber an rege alles übertrafen, was wir heute in der
Vogelwelt ſehen. Ein Pierodaktylus zum Beiſpiel iſt mit
einer Flügelweite von mehr als 8 Meter bekannt, und üher-
trifft ſogar die Spannweite eines Blériot-Fliegers. Seine
Lebenszeit fiel in die Kreideperiode. Jn der noch weiler zu-
rückliegenden Steinkohlenzeit aber hat es Libellen gegeben,
deren Flügelweite einen Meter betrug. Da ſolche Weſen in
der Luft, wie ſie heute beſchaffen iſt, nicht fliegen könnten, ſo
muß man wohl annehmen, daß der Luftdruck auf der Erde
früher ein beträchtlich größerer geweſen iſt. Hätten damals
ſchen Menſchen auf der Erde gelebt, ſo wäre ihnen die Loſung
des Flugproblems weit leichter geworden.

Die Anfänge der Eiſenzeit
behandelte Profeſſor Montelius- Stockholm auf der
Anthropologenverſammlung, die eben in Heilbronn tagie. Es
iſt von allergrößter Wichtigkeit, zu wiſſen führte er aus

wann der Menſch zum erſtenmal das Eiſen gebraucht hat,
denn auf der Verwendung des Eiſens baſiert die ganze menſch-
liche Kultur. Wohl haben die Eskimos in Grönland Eiſen von
Meteoren gehabt. Das kommt aber nicht in Frage, vielmehr
handelt es ſich darum, wann iſt die Verwendung des Eiſens
eine allgemeine geworden? Jn den letzten 50 Jahren batdie Auffaſſung völlig verändert. Man nahm früher an, da

das Eiſen im Süden, namentlich in Aegypten, uralt ſei, im
Norden aber erſt viel ſpäter, in Skandinavien etwa erſt um
Chriſti Geburt bekannt geworden ſei. Jetzt iſt allgemein an
erkannt daß die Eiſenzeit in Skandinavien ſchon etwa um 1000
v. Chr. anfing, dagegen hat ſich daß das Eiſen
im Süden ſehr viel ſpäter, als man ſo lange angenommen
hatte, bekannt geworden iſt. Montelius iſt überzeugt, daß es
nicht mehr als 2000 Jahre v. Chr. in Aeghpten zur Anwendung
gelangt iſt und da
werkzeuge hergeſte

die Pyramiden da noch ohne Eiſen
worden ſind. Allerdings hat man in



einer Pyramide einen Eiſenfund gemacht, daß beweiſt aber
noch nichts. Jedenfalls war in Griechenland, das mit epr
ten in engſter Verbindung ſtand, in der mykeniſchen Zeit nicht
eine Spur von Eiſen vorhanden. Man hat auch nirgends
Eiſenroſt gefunden. Das Eiſen war ſchon Hunderttauſend
Jahre vor den Menſchen da, es iſt aber nicht verarbeitet wor
den. Die Werkzeuge beſtanden aus Bronze. Erſt am Ende
der mykeniſchen Zeit tritt in d Eiſen auf, jedo
zunächſt nur als Schmuck. Dieſelbe Erſcheinung ſehen wir be
den Funden in der Schweiz und in Deutſchland. Auch hier iſt
die erſte Verwendung des t als Einlage zu Waffen, teil
weiſe neben Goldeinlagen. Jn Jtalien iſt das erſte Eiſen in
Mittelitalien früher als in Norditalien aufgetreten. Das
Eiſen von Noricum (Salzburg, Steiermark, Kärnten) war be
rühmt, und Rom bezog aus Noricum Stahl und Eiſen. Daß
das Eiſen aber nicht zuerſt in Norditalien bekannt war, iſt ein
guter Grund gegen die Ahnahme, daß Noricum das Urſprungs
land des Eiſens ſei. An der Oſtküſte von Süditalien in Man-
fredoniga, hat man aber Eiſenſchlackenſtücke und auch Reſte
eines Schmelzofens zugleich mit myhkeniſchen Scherben ge
funden. Daraus geht hervor, daß man ſich am Ende der
mykeniſchen Zeit mit der Eiſenſchmelzung beſchäftigte. Tat-
ſächlich befindet ſich auch in der Nähe der Fundſtelle eiſen-
haltige Erde. Auf Kreta befinden ſich auch intereſſante Funde
aus derſelben Zeit. Montelius kommt zu dem Schluß, daß das
Eiſen in Jtalien zuerſt im Südoſten erſchienen iſt und daß
alles für eine Einführung aus dem öſtlichen Mittelmeer
ſpreche.

Die Entwicklung der Funkentelegraphie.
Während Gelehrte und Praktiker bemüht ſind, die Funken-

telegraphie immer weiter auszugeſtalten, hat die Verwendung
der grandioſen Erfindung für den öffentlichen Verkehr ſchon
einen erheblichen Umfang angenommen. Vom Juni 1909 bis
zum Juni 1911 vermehrten ſich die im Betriebe befindlichen
Funkentelegraphenſtationen von 194 auf 412. Das iſt alſo
mehr als eine Verdoppelung. Auf die einzelnen Erdteile ver-
teilen ſich die Stationen wie folgt: Europa 66, Amerika 108
(darunter Kanada 25, Vereinigte Staaten 48), Afrika 8,
Afien 10, Auſtralien 7. Jn Anwendung ſind die verſchieden
ſten Syſteme. Gegenwärtig ſind vorhanden 78 Stationen nach
dem Syſtem Telefunken, 103 nach dem Syſtem Marconi, 103
nach dem Syſtem de Foreſt und 128 nach anderen Syſtemen.
Am ſchnellſten hat ſich das Syſtem de Foreſt verbreitet, mit
dem 1909 erſt 22 Stationen ausgeſtattet waren. Unter den
europäiſchen Staaten ſteht Großbritannien und Jtalien mit
je 18 Stationen obenan. Deutſchland beſitzt 15 Stationen,
wobon 14 nach dem Shyſtem Telefunken und eine nach dem
Syſtem de Foreſt. Es beſitzen weiter Stationen Frankreich 10
(nach eigenem Syſtem), Norwegen 5, Oeſterreich, Türkei je 2,
die übrigen Staaten je eine. Nur das große Rußland hat für
ſolche Kultureinrichtungen noch keinen Pfennig übrig gehabt.

Die Feſtſtellung der Perſönlichkeit durch Fingerabdrücke.
Welch außerordentlichen Grad der Sicherheit die Feſtſtellung

einer Perſönlichkeit durch die Merkmale des Fingerabdrucks
hat, das zeigen die Ergebniſſe einer Reihe von Unterſuchungen,
die M. Balthazard angeſtellt hat, und über die er in der
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften berichtete. Der Forſcher
vergrößerte die Abdrücke im Verhältnis von 1:5 und teilt das
Wild methodiſch in Vierecke, um dann in jedem einzelyen Vier
eck die Unterbrechung der Linien, ihre Gabelungen und die
Richtung ihrer Krümmung zu unterſuchen. Darauf ſuchte er
feſtzuſtellen, eine wie große Zahl von Perſonen er unterſuchen
müßte, um in jedem Viereck zwei, drei, vier und fünf gemein-
ſame Merkmale zu finden. Dabei ergab ſich, daß er, um zwei
gemeinſame Merkmale zu erhalten, die Fingerabdrücke von
ſechzehn Perſonen prüfen müßte, für drei Merkmal braucht
er bereits 64 Perſonen, für vier Merkmale 256 Perſonen.
Wendet man danach die Wahrſcheinlichkeitsrechnung an, ſo er
gibt ſich, daß man für 17 gemeinſame Merkmale 17 Milliarden
Perſonen prüfen müßte. Ein Zwillingspaar wies zwei ge
meinſame Merkmale auf. Dieſe Beobachtung iſt beſonders
bemerkenswert, weil ſie die Bedeutung der Vererbung in das
hellſte Licht ſetzen. Jedenfalls zeigen die Unterſuchungen, daß
zur Jdentifizierung von Jndividuen das Syſtem der Finger-
abdrücke eine unvergleichliche Sicherheit bietet, wenn man eine
wichtige Gruppe von Merkmalen zuſammen nimmt.

Vernünftige Behandlung der Proſtitution.
Eine neue Wiener Polizeiverordnung unternimmt es, zur

Ueberwachung der Proſtitution neue Beſtimmungen zu treffen.
Und zwar ſoweit ſich dies auf den erſten Blick vbeurteilen
läßt relativ vernünftige Beſtimmungen, deren Abſicht es zu
ſein ſcheint, mit verlogenen und unwürdigen e
zu brechen, um an r Stelle eine ſachliche Regelung treten
zu laſſen. Was ſich bisher ſittenpolizeiliche Kontrolle nannte,
eine lange Reihe von Geſetzwidrigkeiten, inneren Wider
ſprüchen, Schikanen und überflüſſigen Bevormundungen, alſo
die jeder Art von Erpreſſung und Ausbeutung zur Hilfe
kamen, ſoll einer rein ſanitären Ueberwachung weichen, die
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allein der Gefahr der Ausbreitung von Geſchlechtskrankheiten
nach Möglichkeit entgegentritt. Das „Buch“ wird abgeſchafft.
Ferner ſoll darauf geachtet werden, daß die Proſtituierten
nicht von ihren Quartiergebern bewuchert werden. Dies ſoll
durch Aufhebung der Beſchränkung des Wohnortes der Proſti
tuierten auf beſtimmte Straßen ermöglicht und durch ſtändige
Ueberwachung der Mietsverhältniſſe gewährleiſtet werden.Wie ſich die Polizei die Durchführung dieſer und anderer Be
ſtimmungen vorſtellt, wie ſie ſie bewältigen will und wird, da
von ſoll noch die Rede ſein. Genug davon: in Oeſterreich ha
ſich eine Behörde beſonnen und will künftig verſuchen, dem
Geſetze Folge zu geben und einem ſchwierigen Komplex von
Fragen ſachli h beizukommen. Ja, ſie entſchließt ſich ſogar,
den Proſtituiertien die perſönliche Freiheit nicht zu beſchrän-
ken und will ihnen erlauben, vor Eintritt der Finſternis die
Straße zu betreten, was ihnen bislang verboten war. Sie will
verſuchen, allzu arge Geſetzesverletzungen zu unterlaſſen. Wie
dem auch ſei, das eine wäre ſicher ein Fortſchritt, wenn ſich die

allen Ernſtes entſchlöſſe, der Proſtitution anſtatt im
inne einer Sittenkommiſſion aus dem 18. Jahrhundert bloß

im Sinne einer Sanitätskommiſſion, die ſich nicht
um die „Tugend“, ſondern um die Geſundbeit zu küm-
mern hat, gegenüberzutreten.

vor
Sinnſprüche.

Die wahre Tapferkeit beſteht darin, daß man ohne Zeugen
tut, was man vor den Augen aller Welt zu tun imſtande wäre.

La Rochefoucauld.
Urteil iſt diejenige geiſtige Fähigkeit, welche im ganzen Zeit

alter wie im Einzelmenſchen am ſpäteſten zur Reife kommt.
Jak. Bernays.

Klarheit nötigt zur Einſicht, Einſicht zur Duldung, und
Duldung iſt die einzige Vermittlerin eines in allen Kräften
und Anlagen tätigen Friedens. Goethe.

Der Menſch fügt ſich nur dann gerne in Beſtimmungen,
wenn er zu ihrer Anwendung beiträgt. Will man ihn für die
Regierung gewinnen, ſo laſſe man ihn daran teilnehmen.
Wenn nicht, wird er zum Zuſchauer, ſieht er nur die Fehler,
die Unannehmlichkeiten und iſt nur zum Kritiſieren und

Ziſchen aufgelegt. Taine.ca

Humor und Satire.
Suſte niſcht. Aus Schleſien wird folgendes wahre Geſchicht

chen erzählt, das anläßlich einer Trauung in der Kirche einer
kleinen niederſchleſiſchen Stadt paſſierte. Voraasgeſchickt muß
werden, daß der Bräutigam ſchwerhörig war.
„Geiſtlicher: „Wollt Jhr die Frau als aus Gottes Hand

hinnehmen, ſie lieben und ehren
Bräutigam (zur Braut): „Woas meent ha?“
Braut: „Eb du mich hoan willſt
Bräutigam (ſchnell und laut): „Nu, freech, freech (frei-

lich), deſterwagen ſein merr ju hiel“
Sittlichkeitswächter. „Es gibt überhaupt nichts Unſittliche-

res, als ein nacktes Weib, je öfter man hinſieht, deſto mehr
Anſtößiges entdeckt man!“

Problem. „Dös is eigentümli; a rote Naſ'n hab i und's
Podagra und arbatn mag i nix aber trotzdem bin i kog
Privatier!“

Liebe Jugend! Der 7jährige Fritz darf, nachdem er ſich
abends entkleidet hat, vor dem Schlafengehen noch etwas luft-
baden. Dabei nähert er ſich mit großer Ungeniertheit dem
Fenſter. Die eben zu Beſuch weilende fromme Großmama be-
merkt dies und ruft: „Aber Fritzchen, ſchnell geh' vom Fenſter
weg, die Nachbarn ſehen dich ja!“ Prompt erwidert der
Kleine: „Unverzagt und ohne Grauen, ſoll ein Chriſt, wo er
iſt, ſtets ſich laſſen ſchauen!“ (Jugend.)

S r „Du, Ede, is et wahr, det de Glasaugen tat
ſächlich aus Glas gemacht werden

„Na, det is doch klar, Menſchl Wie willſt de denn durch
kieken, wenn ſe nich aus Glas wer'n?“ (Ulk.

Kartenlegerin: „Sie werden einen reichen, ſchönen,
jungen Mann 7rrarg er hat ein wunderſchsnes Schloß
mit einem Park Pferde, Wagen zwei Automobile er
wird Sie auf den Händen tragen er

Zpmwe (aufgeregt)y: „Wird er recht ſchlank und blond
ein
Kartenlegerin: „Ja.“
Dame: „Ach, dann ſagen Sie mir bitte bloß, wie ich von

meinem Manne loskommel“
Verantwortlicher Redakteur: Paul Hennig in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei.
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